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  1. KAPITEL


  Der Himmel über Idaho war von strahlendem Blau, die Berglandschaft atemberaubend, der Frühlingsnachmittag so verführerisch wie der Kuss eines Liebhabers - und Lexies Herz hämmerte voller Panik in ihrer Brust.


  Sie hatte es schon immer geliebt zu fliegen, und der Flug in diesem winzigen Flugzeug brachte mehr Spaß als eine Fahrt mit der Achterbahn. Das Fliegen war also nicht das Problem, sondern sie selbst.


  Seit Monaten hatte sie die verflixten Symptome einfach ignoriert. Sie lebte schon so lange mit ihrer Schlaflosigkeit, dass die nichts Neues für sie war. Es waren die anderen Anzeichen.


  An einem vollkommen schönen Tag konnte ihr Herz plötzlich anfangen, wie wild zu klopfen, ihre Hände wurden kalt, und ihr Magen zog sich vor Nervosität zusammen. Der Arzt hatte die Symptome als Angstzustände diagnostiziert, was natürlich absoluter Blödsinn war.


  Sie brauchte vor nichts Angst zu haben. Mit ihren achtundzwanzig Jahren führte sie ein glücklicheres Leben, als die meisten sich vorstellen konnten. Sie verdiente ohne besondere Anstrengungen Unmengen von Geld, der Erfolg schien sie regelrecht zu verfolgen, ihr Job machte ihr Spaß und war eine Herausforderung. Jeder Tag war aufregend, herrlich turbulent und riskant, bot also alles, was sie so sehr liebte. Es gab nicht die geringste Rechtfertigung für diese plötzlichen Panikanfälle.


  Dennoch spürte Lexie, dass es schon wieder losging.


  Da waren die Atemnot, das unruhige Rumoren in ihrem Magen, Verlassenheitsgefühle, was alles in einem völligen Widerspruch zu ihrer sonst so fröhlichen Persönlichkeit zu stehen schien.


  "He, sind sie okay, Miss Woolf?" Die Frage kam von Jed Harper, dem Piloten.


  Jed war ein interessanter Typ mit seinen weißen Bartstoppeln, dem faltenreichen Gesicht und dem Hawaii-Hemd. Lexie nahm stark an, dass es sich bei der Ausbuchtung in seiner Wange um Kautabak handelte.


  "Ja, ja", versicherte sie. Zumindest würde sie es bald wieder sein. Denn sie hatte sich genau zu dem Zweck für einen Monat in den Sliver Mountains eingemietet, um die idiotischen Probleme mit ihrer Gesundheit zu lösen.


  "Wir landen gleich, Ma'am. In fünf Minuten sind wir unten. Silver Mountain ist einer der schönsten Flecken auf der ganzen Welt. Sie werden begeistert sein."


  Sie antwortete nicht. Nur Berge und Bäume und frische Luft - es genügte, um einem Übelkeit zu verursachen.


  Lexie schloss sekundenlang die Augen und träumte von ihrem Büro mit den schönen viktorianischen Möbeln, dem roten Samtsessel und den Vorhängen, alles üppig mit Fransen versehen, dem zarten Bostoner Farn und dem riesigen Fernseher im Hintergrund, der immer auf CNBC


  eingeschaltet war und wo jede Sekunde des Tages bis Börsenschluss die Einblendung mit den Aktienkursen vorbeilief.


  Mein jetziger Anfall lässt sich eigentlich ganz einfach erklären, sagte sich Lexie. Immerhin litt sie nicht nur unter einem Dow Jones-Entzug, sondern ein Aufenthalt in der Natur war für sie gleichzusetzen mit einer gehörigen Portion Hustensaft. Aber eine starke Frau wie sie, die hart im Nehmen war, nahm ihre Medizin, ohne mit der Wimper zu zucken - andererseits hieß


  das nicht, dass es ihr auch noch gefallen musste.


  Das Miniflugzeug berührte den Grasstreifen, der die Landebahn darstellte, prallte ab, traf wieder auf und rollte dann mehr oder weniger wackelig weiter, bevor es in die Kurve ging.


  Der Himmel mochte wissen, wo es diese Kurve fand.


  Denn so weit das Auge reichte, sah man nichts außer endlosen spitzen, zackigen Kiefern, die endlose spitze, zackige Berge bedeckten.


  Lexie sah keine Gebäude, keine Telefonmasten, keinen Asphalt nichts Beruhigendes, nichts Vertrautes.


  Jed Harper stellte den Motor ab, grinste sie an und beeilte sich, die Tür aufzumachen. "Keine Sorge, Miss Woolf. Wir haben ständig mit Stadtleuten wie Ihnen zu tun. Nach einem Monat hier werden Sie sich wie neugeboren fühlen. Das garantiere ich Ihnen. Da kommt ja auch schon Cash. Sie werden Cash lieben. Alle Frauen lieben ihn."


  Lexie duckte sich unter die Türöffnung und kletterte hinunter. Sie war nicht gekommen, um irgendjemanden zu lieben. Sie war hier, um diese Angstanfälle zu überwinden - oder dabei draufzugehen. Aber schon in der ersten Sekunde in dieser verflixt frischen Luft drehte sich ihr der Magen um. Alles roch so ... grün, als ob sie sich in einen endlosen Dschungel überdimensionaler Weihnachtsbäume verirrt hätte. Hier oben, weit entfernt von jeder Zivilisation, war die Luft so rein, dass es einem in den Lungen wehtat. Wie sollte sie atmen ohne das kleinste bisschen Luftverschmutzung? Wo war ihr tröstliches Kohlenmonoxyd, wo waren die Abgase und der Gestank der Autos? Wo waren die Einkaufszentren?


  "Hi, Jed. Du bist ja in Rekordzeit gekommen. Wir haben Sie schon erwartet, Alexandra.


  Willkommen auf Silver Mountain."


  Natürlich hörte sie seine warme Baritonstimme, aber sekundenlang war sie noch so fasziniert von der Aussicht auf so viel Grün, dass sie einfach nicht den Blick abwenden konnte. Lexie rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht nur freiwillig hergekommen war, sondern außerdem ein Vermögen dafür bezahlt hatte. Also war es ihre eigene Schuld, wenn sie sich jetzt wie in einer Folge von "Star Trek" vorkam, irgendwo gestrandet auf einem fremden Planeten.


  Ein Lächeln auf den Lippen und die Hand ausgestreckt, drehte sich nun um. "Vielen Dank, Mr. McKay - Cash.


  Und nennen mich bitte Lexie oder Lex. Niemand ... "


  Ihre Stimme erstarb schneller als ein abgewürgter Motor.


  Lexie wusste, dass der Mann vor ihr Cashner Aaron McKay war, Besitzer von Silver Mountain. Schon an seiner Stimme hätte sie ihn erkannt, selbst wenn der Pilot ihn nicht vorgestellt hätte, da sie schon oft mit ihm am Telefon gesprochen hatte. Und er hatte so nett und ungezwungen geklungen, dass sie sich darauf gefreut hatte, ihn kennen zu lernen. Aber zunächst wurde sie von der Sonne geblendet, und von ihren Telefonaten her hatte sie eigentlich angenommen, dass er jemand sein würde wie Jed Harper - irgendwie älter. Jemand, der von tausend Stunden in der Sonne eine Haut wie Leder hatte und Cowboystiefel trug. Jemand, der nicht plötzlich ihre schlummernden weiblichen Hormone zu regem Leben erweckte.


  Jetzt war er näher gekommen, so nah, dass die Sonne ihr nicht mehr in die Augen schien. So nah, dass sie gleich zwei erstaunliche Dinge feststellte. Ihr Gastgeber in den nächsten Wochen war der zum Leben erwachte Marlboro-Mann ohne Zigarette. Er war hoch gewachsen, schlank und blauäugig - einfach umwerfend sexy. Und das Zweite, was sie feststellte, war, dass sie tiefer stand als er und dass ihre zur Begrüßung ausgestreckte Hand gefährlich nah davor war, diesen fantastischen Mann genau zwischen den Beinen zu berühren.


  Schneller als der Blitz hob sie ihre Hand in eine angemessenere Höhe. Ein Lächeln leuchtete in seinen Augen auf, aber sie besaß jetzt nicht die Gelassenheit, seine Reaktion zu analysieren. Sie schüttelten sich die Hände, und Lexie versuchte, sich wieder zu fassen. Sie hatte sich bereits mit einem Monat der Folter abgefunden, aber dass sie regelmäßig Gelegenheit haben würde, Cash McKay anzusehen, würde ihre Leiden um ein Erhebliches mildern.


  "Lexie ..." Sein Blick war direkt, das verhaltene Lächeln freundlich, aber die schwielige Hand, die ihre so fest gepackt hatte, ließ sie sofort wieder los. Lexie spürte keine Abneigung seinerseits, aber offenbar nahm er sie auf keiner persönlicheren Ebene wahr. Wahrscheinlich stand er nicht besonders auf winzige Frauen mit kurzem dunklen Haar und blasser Haut. "Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennen zu lernen, und ich hoffe, Sie werden Silver Mountain mögen. Wir nehmen Ihr Gepäck und bringen Sie ins Haus. Jed, kommst du auf einen Eistee mit?"


  "Darauf kannst du wetten. Und wo ist unser kleiner Satansbraten?"


  Cash lachte leise. "Sammy ist noch in der Schule, aber er wird in ungefähr einer Stunde zu Hause sein."


  "Sammy?" fragte Lexie.


  "Sammy ist mein Sohn. Na ja, technisch gesehen ist er wohl eher mein Neffe, aber er ist mein Sohn in jeder Hinsicht, die wirklich zählt. Sie werden ihn beim Dinner kennen lernen, wenn nicht schon früher. Aber er ist ein wenig schüchtern bei den weiblichen Gästen.


  Zumindest sollten Sie hoffen, dass er schüchtern sein wird. Sonst riskieren Sie, dass er Sie Löcher in den Bauch fragt. "


  Wieder erschien dieses verhaltene Lächeln. Jed nahm zwei ihrer Designertaschen und ging voraus. Cash nahm die übrigen vier. Keiner von beiden machte eine Bemerkung über die Anzahl ihrer Gepäckstücke.


  Lexie überlegte kurz, was er wohl damit gemeint hatte, als er von Sammy als seinem Sohn und gleichzeitigem Neffen gesprochen hatte, aber da stolperte sie über eine knorrige Baumwurzel. Daran war nichts Ungewöhnliches. Sie hatte es schon immer geschafft, über ihre eigenen Füße zu stolpern. Ihre italienischen Sandaletten waren für den Flug bequem gewesen, aber für hier fehlte ihnen eine gewisse Robustheit. Hinzu kam, dass der Weg bergauf führte. Dort, wo das Flugzeug gelandet war, war die einzige flache Stelle weit und breit. Sie hatten kaum hundert Meter hinter sich gebracht, da bekam Lexie schon Seitenstiche, dabei trug sie nur ihre Handtasche und ihren Laptop.


  "Ich bin körperliche Anstrengungen nicht gewohnt", erklärte sie und hätte fast geschnauft, weil sie so außer Atem war.


  "Das ist schon okay, das ist niemand von denen, die hierher kommen. Genau das ist ja der Punkt, dass Sie sich erholen vom ständigen Stress des Stadtlebens, stimmt's?"


  "Stimmt." Obwohl sie niemand vor all dieser fürchterlich frischen Luft gewarnt hatte.


  "Selbst wenn Ihnen sonst nicht viel am Landleben liegt, denke ich schon, dass es Ihnen hier bald gefallen wird. Es gibt hier keine Termine, keine Prüfungen, die Sie bestehen müssten…“


  Sie wusste, weswegen sie hergekommen war, also gab es keinen besonderen Grund, ihm zuzuhören. Aber sie hätte ihn den ganzen Tag lang ansehen können. Was für ein Mann! Mit vierzehn hatte sie Poster von den tollsten Männern an die Wand hinter ihrem Bett gepinnt wie jeder hormongebeutelte Teenager. Dann war sie erwachsen geworden und hatte erkannt, dass das Aussehen einem nichts über den wahren Charakter mitteilte. Nun, mit achtundzwanzig, hatte sie einige Erfahrungen gesammelt.


  Und sie würde sich nicht so schnell auf eine Geschichte einlassen, die ihr das Herz brechen könnte, aber Gucken war erlaubt und kostete keinen Penny.


  Cash McKay würde von jeder Frau die Bestnote bekommen. In dem Flanellhemd und der abgetragenen Jeans sah er genauso aus, wie man sich die mutigen Pioniere von ehemals vorstellte. Sein Haar war kurz und glatt und hellbraun wie Karamellbonbons. Selbst so früh im Mai war seine Haut sonnengebräunt und bot einen beeindruckenden Kontrast zu seinen hellen blauen Augen. Alles an ihm war ausgeprägt männlich - sein Kinn, das wie aus Stein gemeißelt wirkte, die hohen Wangenknochen, ganz zu schweigen von dem durchtrainierten Körper und dem kleinen festen Po.


  "Es ist nicht mehr weit, Lexie. Das Haus ist gleich hinter der Kurve. "


  "Kein Problem", flötete sie. Es widerstrebte ihr sehr, den Blick von der einzigen wirklich sehenswerten Aussicht zu nehmen nämlich seinem Körper -, aber tatsächlich, schon kam das Haus in Sicht. Das große, ausladende Blockhaus hatte über dem Erdgeschoss noch zwei Stockwerke, eine Veranda umgab es, und überall standen gemütliche Schaukelstühle und Schaukeln aus Holz.


  Lexie erklomm ungraziös hinter Cash die Verandastufen, stolperte über die Türschwelle, landete aber glücklicherweise nicht auf dem Boden, und trat ein. Jed hatte schon ihre zwei Taschen hingestellt und war irgendwohin verschwunden, als die Tür hinter ihr zuschlug.


  Lexie war beeindruckt. Das Ganze erinnerte sie an die Kulisse für einen Film über einen Ölbaron. Die Vordertür führte in ein riesiges Foyer mit riesiger Treppe. Zur Rechten lag ein Salon mit breiten Sofas und mehreren Ledersesseln in Grün und Honiggelb. Hohe Fenster gaben den Blick auf die Berge frei, und überall lagen dicke, weiche Läufer auf dem Boden.


  Da war ein Spieltisch aus Mahagoni, und an einer Wand stand ein Klavier. Darüber hing ein riesiges Ölgemälde, das Berge zeigte, die in geisterhaftem Weiß und hauchzartem Grün im Morgennebel schimmerten. Ein steinerner Kamin, rußgeschwärzt und voller Charakter, beherrschte das große Zimmer. Der Holzfußboden und die Holzbalken an der Decke machten ebenfalls den Eindruck, schon seit vielen Generationen zu bestehen.


  "Hier treffen wir abends zusammen." Cash führte sie hinein. "Wenn Sie sich langweilen, können Sie nach dem Dinner eine Partie Poker oder sonst ein Kartenspiel spielen. Selbst im Sommer ist es abends meistens so kühl, dass wir hier ein Feuer anzünden. Hier ist das Speisezimmer."


  Lexie warf einen Blick hinein und sah einen langen Tisch, über dem ein Leuchter in Form eines Wagenrades von der Decke hing.


  "Die Mahlzeiten finden zu bestimmten Zeiten statt, aber wenn Sie zwischendurch mal hungrig sein sollten, können Sie nach Wunsch die Küche plündern. Das hier soll kein Hotel für Sie sein. Wir möchten, dass Sie sich hier wie zu Hause fühlen - mit einer kleinen Ausnahme.


  Bevor wir weitergehen, müssen wir kurz etwas klarstellen."


  Hinter dem Speisezimmer stieß er eine Tür auf, und dahinter uh Lexie ein nüchternes Büro.


  Cash stellte ihr Gepäck ab. "Ich fürchte, Sie werden sich hier ausziehen müssen, Lexie."


  Nicht, dass sie das nicht gern getan hätte - für ihn jederzeit - aber der Vorschlag kam doch etwas überraschend. "Sagten Sie ‚ausziehen'?"


  „Genau." Seine Miene war so ernst, dass ihr das Augenzwinkern fast entgangen wäre.


  "Dieser Raum ist meistens so sicher abgeschlossen wie ein Banksafe. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass etwas gestohlen werden könnte. Ich möchte keine Leibesvisitation durchführen, aber wenn nötig, werde ich es tun." Er hob drohend den Finger.


  "Ich fürchte, hier werden Sie Farbe bekennen müssen.


  Ich will die ganze heiße Ware: Laptop, Bieper, Handy.


  Alles Elektronische, das Sie bei sich haben.“


  Sie hätte am liebsten gelacht über seine Striptease-Drohung aber im Augenblick schien ihr Sinn für Humor ein wenig mitgenommen zu sein. "Alles?" fragte sie schwach nach.


  „Na ja, wenn Sie auf einem Beruhigungsmittel bestehen, können sie as Handy zum Knuddeln behalten. Sie bekommen hier sowieso keine Verbindung, also macht es nicht wirklich etwas aus. Aber alles andere wird hier eingeschlossen. Wenn Sie es nicht ertragen, können Sie ab und zu herkommen und den Laptop streicheln." Sein Augenzwinkern änderte nichts daran, dass sein jetzt gekrümmter Finger "Gib schon her!" signalisierte.


  Einen Moment lang starrte Lexie ihn nur starr vor Entsetzen an. Sicher, genau deswegen war sie ja hergekommen - um einen Monat fern von allem zu sein, was an ihre Arbeit erinnerte.


  Genau dafür bezahlte sie Mr. Cashner McKay - damit er ihr Leben in die Hand nahm und sie herumkommandierte. Also wäre es sinnlos, sich zu sträuben.


  "Aber einen Fernseher haben Sie doch irgendwo, oder?" fragte sie tapfer.


  „Ja, einer steht in meinem Zimmer, aber keiner in Sichtweite der Gäste."


  So wusste sie wenigstens etwas in der Nähe, das sie mit der Zivilisation verband. "Seit fast neun Jahren bekomme ich meine tägliche Dosis Dow Jones." Sie räusperte sich nervös.


  "Ich verstehe", sagte er geduldig. "Einer unserer ältesten Stammgäste ist Arzt, und in den ersten Tagen ohne seinen Bieper bekommt er immer Atemnot. Die ersten Tage sind die schlimmsten, aber ich verspreche Ihnen, dass es danach viel einfacher sein wird. Wenn Sie in Panik geraten, lasse ich Sie hier rein, damit Sie sich Ihre Sachen angucken können, okay?


  Aber ich möchte, dass Sie es wenigstens versuchen."


  "Natürlich werde ich es versuchen. Tatsächlich kann ich es kaum erwarten, mit Ihrem Programm zu beginnen." Dennoch wehrte sie sich sekundenlang, als er versuchte, ihr den Laptop abzunehmen. Sie hatte das Gefühl, dass man ihr ein Stück von ihr selbst wegnehmen wollte.


  "Sie haben doch irgendwo im Hotel ein Telefon, oder?"


  "Aber natürlich, sogar mehrere. Sie sind hier von nichts abgeschnitten, Lexie. Jed fliegt zwei Mal die Woche her und bringt die Verpflegung. Gäste kommen und gehen.


  Und in meinem Zimmer gibt es die gesamte Technologie, an die Sie gewöhnt sind, falls wir einen Arzt rufen müssen oder Ihre Verwandten sich mit Ihnen in Verbindung setzen möchten. Sind Sie jetzt so weit, dass ich Sie auf Ihr Zimmer führen kann?"


  Er nahm ihr entschlossen ihr Spielzeug weg - alles, sogar den Kopfhörer für ihren Discplayer. Danach brachte er sie zu einer Treppe und ging ihr voraus. "Letzte Woche war das Haus voll. Das bedeutet für uns zehn Gäste.


  In den nächsten zwei Wochen wird es besonders nett sein, nur Sie und ein paar andere. Im Sommer wird es dann wieder etwas geschäftiger zugehen. So, die Bibliothek ist im zweiten Stock nach hinten raus, und sie ist recht gut bestückt. Gymnastik-und Massageraum befinden sich in dem Trakt, der nach Norden liegt."


  Gelassen fuhr er fort: "Bubba kommt drei Mal in der Woche her und spielt die Masseuse. Sie werden ihn morgen kennen lernen und Keegan heute Abend beim Dinner. Keegan studiert gerade für seinen Doktor, und in der Zwischenzeit genießt er hier freie Kost und Logis für seine Kochkünste. Mit George kommen wir dann zum letzten Angestellten. Er ist der Haushälter und hat ziemlich raue Sitten, erledigt seine Arbeit aber gut, die vier Mal in der Woche, die er vorbeischaut. Den Rest der Woche kommen wir allein zurecht. Wenn Sie das Haus verlassen, sagen Sie jemandem Bescheid, oder schreiben Sie sich ins Buch in der Küche ein. Es gibt hier unzählige wunderschöne Plätze, wohin Sie spazieren gehen können, aber wir wollen nicht, dass Sie sich verirren."


  Je mehr Cash sie über die Hausregeln informierte, desto beklommener fühlte sich Lexie.


  Vielleicht hatte sie doch einen Fehler begangen. In Chicago war ihr die Idee großartig vorgekommen. Da sie zu arbeitswütig war, um sich dort zum Ausruhen zu zwingen, hatte sie sich einen Ort gesucht, wo ihr keine Wahl bliebe als genau das zu tun. Silver Mountain war ihr perfekt erschienen. Allerdings hatte sie sich nichts vorgevorgestellt, das so unzivilisiert war, dass es dort tatsächlich Bären und Wildkatzen gäbe - aber keine Einkaufszentren.


  "Da sind wir." Am Ende der Treppe angekommen, wies Cash darauf hin, dass ihr Zimmer das erste sei und nach Westen liege, und stellte dort das Gepäck ab. Danach öffnete er das Fenster und ließ einen weiteren Schwall beißend frischer Luft herein. "Diese Tür führt ins Badezimmer. Dinner wird gegen sechs Uhr serviert, also bleibt Ihnen etwas Zeit, sich zu entspann, auszupacken und sich ein wenig umzusehen. Falls Sie noch irgendetwas brauchen…“


  "Nein, wirklich. Ich bin okay."


  „Keine Fragen? Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?"


  „Keine Fragen. Und das Zimmer ist fantastisch." Sie betrachtete bewundernd die Mahagonikommode und das Himmelbett mit der bunten Steppbettdecke und der dicken Matratze, offenbar Federkern. Allein das Bett bot genug Platz für drei Menschen ihrer Größe, wenn nicht für vier.


  Das Schlafzimmerfenster in ihrer Wohnung in Chicago, für die sie stolze zweitausend Dollar im Monat zahlte, führte nur auf ein anderes Schlafzimmerfenster in einer anderen überteuerten Wohnung in Chicago. Hier hatte sie einen Blick auf Berge, der so atemberaubend war, dass er auf einer Postkarte nicht echt wirken würde.


  "Lexie?" Als er sie mit der Hand an der Schulter berührte, fuhr sie herum, instinktiv dem Selbsterhaltungstrieb eines Stadtmenschen folgend, der sich von Fremden besser fern hielt.


  Cash McKay ließ sie sofort los, blickte sie aber verständnisvoll und voller Wärme an - und noch ein anderer Ausdruck lag in seinen Augen, der völlig unerwartet kam. Er war von Anfang an freundlich und entgegenkommend gewesen. Sein Verhalten war aber unpersönlich geblieben, genau so, wie sie es auch erwartet hatte.


  Dass er in ihr etwas anderes sehen könnte als in den anderen Großstadtpflanzen, die zu ihm kamen, wäre ihr nie eingefallen - bis sie jetzt plötzlich diesen Blick sah und seine Berührung spürte.


  "Sie fühlen sich wie ein Fisch auf dem Trockenen, nicht wahr?" fragte er sanft.


  "Ja." Es nützte nichts, das zu leugnen.


  "So ging es mir auch. Auch ich war einmal wie Sie, Lexie. Ich arbeitete so viel und so fanatisch, dass ich vergaß, zwischendurch Luft zu holen. Aber ich schwöre Ihnen, diese Berge haben eine magische Wirkung. Sie brauchen kein Naturfan zu sein, um davon zu profitieren.


  Wir beide haben das gleiche Ziel. Wir wollen Sie erst dann wieder nach Hause lassen, wenn Sie sich ausgeruht haben und Ihre Batterien neu aufgeladen sind. Okay?"


  "Okay." Sie hatte damit gerechnet, dass der nächste Monat eine Qual sein würde. Stattdessen war Cash McKay nicht nur freundlich und verständnisvoll, sondern hatte auch noch Sinn für Humor. Vielleicht würden die nächsten Wochen ja doch nicht so schrecklich werden, wie sie gefürchtet hatte.


  Sobald Cash gegangen war, öffnete Lexie ihre Koffer und Taschen, schleuderte die Sandaletten in die Ecke und machte es sich gemütlich. Wenige Minuten später hörte sie in der Ferne eine helle Kinderstimme kreischen, und sie ging zum Fenster, um nach dem Rechten zu sehen.


  Der Junge, der den Bergpfad heraufgehüpft kam und nach Cash schrie, hatte große Ähnlichkeit mit seinem Onkel. Er hatte Cashs hellbraunes Haar und die langen Beine. Er musste etwa acht Jahre alt sein, vielleicht neun, jedenfalls jung genug, dass es ihm völlig egal war, ob sein Haar windzerzaust war oder seine Jeans schmutzverkrustet.


  Genau unter ihrem Fenster sprang der Junge plötzlich hoch, offenbar darauf vertrauend, dass man ihn sicher auffing. Und tatsächlich war Cash da und wirbelte ihn so hoch in die Luft, als ob der Junge ein Fliegengewicht wäre.


  "Rate mal, Cash! Rate mal!" rief das Kind fröhlich.


  Cashs leises Lachen ertönte, beide senkten dann die Stimme und waren gleich darauf im Haus verschwunden.


  Ein paar Augenblicke konnte Lexie sich nicht vom Fenster trennen. Ein vertrautes Gefühl der Sehnsucht packte sie, das ihr das Herz schwer machte und ihr die Kehle zuschnürte. Cashs Stimme war so voller Liebe und Lachen gewesen, und so viel Vertrauen und Liebe hatten ebenso in der Stimme des Jungen gelegen.


  Ungeduldig seufzend wandte Lexie sich vom Fenster ab und zwang sich, ihre Sachen auszupacken. Es gab keinen Grund, sich so gehen zu lassen. Ingesamt war ihr Leben wundervoll. Nur manchmal, so sehr sie ihre Adoptiveltern auch liebte, erinnerte sie sich an ihre Eltern, an deren Liebe und daran, dass sie wirklich zu ihnen gehört hatte. Früher einmal war sie ein furchtloses, freches Kind gewesen, das keine Sekunde daran gezweifelt hatte, dass die ganze Welt ihm gehörte.


  Sie war immer noch furchtlos, immer noch frech - oder jedenfalls neckten die Investoren, mit denen sie arbeitete, sie ständig damit. Und man hatte sie immer geliebt, selbst wenn sie ihre Eltern in sehr zartem Alter verloren hatte.


  Aber irgendwie hatte sie seit damals nie wieder dieses Gefühl gehabt, wirklich zu jemandem zu gehören.


  Als Lexie mit dem Auspacken fertig war, sah sie sich im Zimmer um - von der Öllampe auf der Kommode zum


  Flickenteppich und zu der großen, reich verzierten Tür mit dem schweren Messingschnappschloss. Es war ein schönes, rustikales Zimmer, gemütlich und anheimelnd.


  Aber sie gehörte hier ebenso wenig hin wie woandershin. In letzter Zeit drohte ein Gefühl tiefer Einsamkeit sie manchmal zu überwältigen.


  Lexie tat, was sie immer tat, wenn dunkle Schatten aus der Vergangenheit sie heimsuchten.


  Sie dachte an Geld. Es war das Einzige, in dem sie unzweifelhaft großartig war. Sie verdiente viel davon, häufte Unmengen davon an. Andere Frauen dachten an Liebe, Lexie träumte davon, in Silberdollars zu schwimmen und sie kühl und glatt über ihre erhitzte Haut gleiten zu lassen.


  Natürlich, Liebe war etwas Schönes. Aber wenn man die geliebten Menschen verlor, riss es einem das Herz aus der Brust. Geld war da sehr viel sicherer. Wenn man davon welches verlor, konnte man immer noch neues dazuverdienen.


  Die nächsten Wochen würde sie jedoch auf diesem gottverlassenen Flecken Erde am Ende der Welt festsitzen und konnte keinen einzigen Penny verdienen.


  Lexie sah auf die Uhr und machte sich auf den Weg nach unten zum Dinner. Wenigstens drohte ihr hier nicht die geringste Gefahr - es sei denn, man konnte auch von frischer Luft eine Oberdosis nehmen.


  Außerdem versprachen die beiden McKays sehr interessant zu werden. Sie würde bestimmt viel Spaß mit ihnen haben. Also bestand kein Grund für sie, sich Sorgen zu machen.


  2 KAPITEL


  Cash ahnte, dass es Ärger geben würde.


  Er nahm sich eine zweite Portion Lasagne, obwohl er die erste kaum geschmeckt hatte.


  Während des ganzen Dinners hatte er kaum den Blick von Miss Alexandra Jeannine Woolf nehmen können. Zu jeder anderen Zeit hätte ihr beeindruckender Name ihn zum Schmunzeln gebracht. Als er ihn das erste Mal am Telefon gehört hatte, hatte er irgendwie angenommen, dass sie der Größe ihres Namens entsprechen würde.


  Stattdessen konnte Lexie kaum mehr als ein Sack Kartoffeln wiegen - was nicht hieß, dass sie kein Bild von Weiblichkeit bot.


  Und zwar ein dermaßen faszinierendes, dass es ihm Sorgen machte.


  Die Einzelheiten hatten ihn bereits wie ein Blitz getroffen - ihre Lippen, die wie weiche Pfirsiche wirkten; ihre Augen, die wie flüssige Schokolade waren. Ihr Haarschnitt war nicht weiter ungewöhnlich, kurz und lockig, aber das Rabenschwarz bildete einen bemerkenswerten Kontrast zu ihrer hellen Haut.


  Cash nahm einen großen Schluck von seinem Eistee. Er spielte jetzt schon seit fast einem Jahrzehnt den Babysitter für karrieregestresste Geschäftsleute, lange genug, um die Marken zu erkennen, die Lexie trug. Es kamen mehr Männer als Frauen nach Silver Mountain, aber die Frauen hatten alle ohne Ausnahme einen sehr teuren, sehr geschmackvollen Stil. Was immer sie trugen, konnte man bei keiner anderen Frau sehen, und nichts davon war natürlich für das Leben in den Bergen geeignet.


  Da Cash niemals seine Pflichten vergaß, sah er sich am Tisch um. Da alle sich über die servierten Speisen hergemacht hatten und ihre Teller noch einmal auffüllten, wandte Cash sich an seine schüchternsten Gäste, zuerst an Mr. Farraday, den Bankmogul zu seiner Linken, dann an Stuart Rennbacker, der zum dritten Mal hier war und der seine Lasagne immer noch herunterschlang, als ob es kein Morgen gäbe.


  Cash würde auf keinen Fall einen seiner Gäste vernachlässigen, doch der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt Lexie.


  Zum dritten Mal, seit sie zu essen begonnen hatten, fiel ihr die Gabel hinunter. An diesem kühlen Maiabend trug sie einen weißen Angorapulli, der sich wie ein Liebhaber um ihren zarten Oberkörper schmiegte, aber kein noch so exquisiter Pullover konnte sie weniger ungeschickt erscheinen lassen.


  Sie lachte über etwas, das Sammy sagte, und Cash spürte, dass sein Magen sich zusammenzog, nicht aus Nervosität, denn er war nie nervös, sondern aus Besorgtheit.


  Lexie mochte eine Zweihundertdollarhose tragen, aber ihr Lachen klang nicht versnobt. Sie war sehr schmal und sehr klein und hatte mit keinen nennenswerten Rundungen aufzuwarten aber, verflixt noch mal, das war zufälligerweise so, wie er eine Frau am liebsten mochte. Und als ob das nicht genügte, lachte sie auch noch aus dem Bauch heraus. Wenn sie lachte, verwandelte sich ihr ganzes Gesicht, Lachfältchen erschienen in ihren Augenwinkeln, und sie zeigte ihre fantastischen weißen Zähne bis auf einen etwas schiefen Vorderzahn, der sie nur noch anbetungswürdiger aussehen ließ. Dieses verflixte Lachen könnte jedem Mann den Kopf verdrehen - selbst wenn sie keine süßen kleinen Brüste, keine schokoladenbraunen Augen und keinen sinnlichen Mund besäße. Sie lachte, als ob sie es auch so meinte. Sie lachte, als ob sie sich ohne Rückhalt hingeben könnte, wenn der richtige Mann das Licht ausmachte.


  Reiß dich zusammen, McKay.


  Er versuchte es ja auch. Er sprach wieder mit Farraday und Rennbacker, dann mit Whitt, einem der Gäste, die heute abreisten. Als er wieder zu Lexie hinübersah, verteilte sie gerade eine Ladung Erbsen halb auf ihrem Teller und halb auf dem Boden, weil sie sich dabei vorbeugte und ihre ganze Aufmerksamkeit seinem Sohn schenkte. Die Erbsen waren ihr egal.


  Sie sah Sammy direkt an, wenn sie mit ihm redete. Andere Leute taten das nicht immer bei einem Kind. Viele Erwachsene hatten die Angewohnheit, nette, höfliche Dinge zu Kindern zu sagen, während ihr Blick schon längst im Raum herumirrte auf der Suche nach erwachseneren Interessen.


  Lexie war nicht so.


  Sie mochte Kinder aufrichtig gern.


  Zum Teufel, dachte Cash finster. Er ermahnte sich sonst nie, bei Frauen vorsichtig zu sein, obwohl sie bisher der Fluch seines Lebens gewesen waren. Das hieß natürlich nicht, dass er nicht in Erregung geraten konnte, wenn er einer schönen Frau mit Verstand begegnete - vor allem die klugen waren seine schwache Stelle. Aber jetzt war er immerhin schon vierunddreißig und in seinen Kämpfen mit dem anderen Geschlecht so sehr verwundet worden, dass er immer rechtzeitig Deckung suchte, bevor sein Herz ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen werden konnte.


  Seine größte Schwäche war jedoch, wenn jemand Sammy nett behandelte. Und Lexie behandelte Sammy so, als ob er der großartigste Junge wäre, den sie je gesehen hätte. Als ob er Wichtiger und interessanter wäre als alles andere auf der ganzen Welt. Was er natürlich auch ist, dachte Cash. Aber was sie nicht wusste, war, dass Sam Sammy sich sonst niemals mit einer fremden Frau anfreundete.


  Sammy war mit seinen acht Jahren genauso tief verwundet worden wie sein Onkel.


  Plötzlich erhob Keegan sich von seinem Platz am anderen Ende des Tisches, den langen Pferdeschwanz im Nacken ordentlich festgebunden und ein Küchentuch in seinen Hosenbund gestopft, und fragte: "Will jemand Nachtisch? Es gibt Schokoladenmousse und Brombeerkuchen.“


  Lexie verzichtete auf einen Nachtisch, aber die anderen rasteten fast aus vor Begeisterung, was keine Überraschung war. Alle außer Lexie wussten, dass Keegan selbst Schlamm in einen Gaumengenuss verwandeln konnte. Der Junge verschwendete seine Zeit mit dem Studium, wenn es doch Leute gab, die ein Vermögen zahlen würden für jemanden mit seinen altmodischen Ehefrauqualitäten. Sobald der Nachtisch serviert wurde, legte sich die übliche andächtige Stille über den Raum, und Cash hatte Gelegenheit, Lexie und Sammy zu beobachten.


  Es geschah das Unglaubliche, und Cashs Herz klopfte schneller vor Sorge. Sammy führte doch tatsächlich von sich aus das Gespräch mit ihr fort. Er schien regelrecht froh darüber zu sein, mit Lexie sprechen zu können.


  Cash strengte sich an, die beiden zu verstehen. Offenbar beantwortete Lexie gerade eine Frage.


  "Na klar, natürlich habe ich ein Bild von meiner Familie, das du sehen kannst. Wart einen Moment." Sie fing an, in ihrer Brieftasche zu suchen, wobei natürlich ihre Serviette auf den Boden glitt. Dann fiel eine Gabel hinunter.


  Sammy nahm das Foto, das Lexie ihm reichte, und riss erstaunt die Augen auf. "Das sollen deine Eltern sein?


  Machst du Witze? Du siehst doch ganz anders aus als alle anderen."


  Cash erhaschte einen Blick auf das Foto, da Sammy demonstrativ darauf wies, als ob er Lexie beweisen wollte, dass sie sich irren müsse. Normalerweise gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen auf einem Familienfoto, aber dieses war wirklich erstaunlich. Der Schnappschuss zeigte ein Picknick irgendwo am Rande einer Stadt. Es war Sommer, und Lexie saß im Schneidersitz im Gras. Um sie herum saßen zwei junge Männer und zwei junge Frauen in ihrem Alter, und ein älteres Paar stand hinter ihnen. Alle sahen miteinander verwandt aus bis auf Lexie. Die anderen waren der blonde nordische Typ, sehr groß und sehr sportlich, die Männer waren muskulös und breitschultrig. Unter ihnen sah Lexie, klein, zierlich und dunkelhaarig und mit ihren mandelförmigen Augen, eher aus wie ein Wechselbalg.


  "Nun, Sammy, der Grund, warum ich nicht wie die anderen aussehe, ist der, dass wir nicht blutsverwandt sind.


  Ich bin adoptiert worden. Ich habe meine Mom und meinen Dad verloren, als ich noch sehr klein war, so etwa drei Jahre alt."


  "Du bist adoptiert worden?" wiederholte Sammy, und Cash spannte sich unwillkürlich an.


  Lexie konnte nicht wissen, was für ein empfindliches Thema sie angeschnitten hatte.


  "Ja, Sammy.“


  "Und was ist mit deiner Mom und deinem Dad passiert? Sind sie gestorben, oder haben sie dich verlassen, oder was?"


  "He, Sportskanone." Cashs Stimme war ruhig und gelassen und verriet nichts von seiner Unruhe. "Ich bin sicher, Miss Woolf weiß, dass du nur neugierig bist, aber die meisten Menschen mögen es nicht so gern, wenn man ihnen persönliche Fragen stellt. Du kannst sie ja fragen, wo sie wohnt, solche Sachen, allgemeine Fragen."


  Cash gab sich immer Mühe, Sammy seine Gründe zu erklären, wenn er ihn korrigierte.


  Dieses Mal jedoch wollte Sammy keine Belehrungen hören.


  „Aber, Cash, ich wollte doch einfach nur wissen, wieso sie adoptiert …“


  "Schon gut", fiel Lexie schnell ein, bevor Cash noch etwas sagen würde. Sie wandte sich freundlich an Sammy. "Es ist kein Geheimnis, und es macht mir auch nichts aus, darüber zu reden, Sammy. Aber dein Dad hat Recht, einige Leute fänden es unangenehm. Aber ich sage dir offen, meine Mom und mein Dad sind gestorben. Sie wurden in derselben Nacht während eines Einbruchs getötet. Es war ziemlich schlimm für mich, aber danach nahm eine wundervolle Familie mich bei sich auf, die Woolfs. Sie liebten mich genauso sehr wie meine Mom und mein Dad, und habe sie genauso lieb gewonnen, also ist am Ende alles wieder gut gewesen."


  Sammy schob sich einen Löffel Mousse in den Mund, wobei er das halbe Gesicht damit einschmierte, und schien über ihre Worte nachzudenken. "Ich war nicht nur neugierig, weißt du? Ich wollte es wissen, weil ich nämlich auch fast ein Waisenkind bin, aber nicht genau. Ich hatte nie einen Dad. Aber ich wollte natürlich auch keinen."


  „Nein?" fragte Lexie behutsam nach.


  „Nein, denn ich hab doch Cash, und kein Dad könnte besser sein als Cash. Wir zwei halten zusammen und gehen durch dick dünn."


  „Das klingt wirklich wundervoll." Lexies Stimme war weich d warm.


  „Klar, ist es auch. Aber ich kann kein Waisenkind sein wie du, weil ich eine Mom habe.


  Irgendwie ist es aber doch das Gleiche, weil du deine Mom verloren hast und meine Mom mich nicht haben will. Manchmal ruft sie an und tut ganz nett und so, aber sie kommt nie her zu uns. Ich glaube, ich mache ihr so viel Ärger, dass sie einfach nichts mit mir zu tun haben will.“


  Schnell schob Cash seinen Stuhl zurück und stand auf.


  "Ich will dich aber, mein Großer.


  Tatsächlich könnte ich diesen Laden hier gar nicht schmeißen, wenn ich dich nicht hätte.


  Komm und hilf mir einen Moment im Büro, okay?


  Wenn Sie alle uns bitte entschuldigen wollen."


  Sammy rannte mit strahlendem Gesicht voraus. Cash ließ sich durch nichts davon abbringen, jeden Tag etwas Zeit ausschließlich mit Sammy zu verbringen, und bevor Sammy vor den Gästen noch mehr von ihren Familiengeheimnissen verraten würde, hielt er es jetzt für den idealen Zeitpunkt, seine tägliche Plauderstunde mit ihm abzuhalten. Nicht, dass er Sammy übertrieben behütete, aber er würde, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Elefantenbüchse auf eine Mücke richten, die es wagte, den Jungen zu bedrohen.


  Zuerst war also Sammy an der Reihe. Dann musste Cash mit Keegan die Essensplanung für die kommende Woche durchgehen, bevor er Whitts Rechnung aufsetzte, den Gast verabschieden und George Anweisungen geben würde. Außerdem musste noch ein ganzer Stapel Rechnungen durchgesehen werden. Wirklich, am Ende des Tages gab es immer viel zu viel zu tun.


  Heute kam noch hinzu, dass ihm der Neuzugang nicht aus dem Sinn ging. Es war nicht so, dass er sich irgendwie besonders zu ihr hingezogen fühlte - ganz und gar nicht. Aber Sammy schien Lexie sehr gern zu haben, und Sammy hatte sich noch nie mit einer Frau angefreundet.


  Und da es heute ihr erster Tag hier war, war es nur natürlich, dass Cash sich auf die Suche nach ihr machte, um zu sehen, wie sie sich einlebte.


  Aber sie war nicht auf ihrem Zimmer.


  Er versuchte es im Salon, wo die Jungs Karten spielten.


  Als er sie dort auch nicht fand, sah er im Gymnastikraum nach und fast überall auf dem Grundstück. Sammy lag inzwischen schon im Bett, und Cash hatte einen Bieper bei sich, damit der Kleine ihn jederzeit erreichen konnte.


  Schließlich entdeckte er Lexie in der Bibliothek im zweiten Stock. Als er den Kopf hineinsteckte, sah er zunächst nur das Licht, aber kein Zeichen von einem Menschen. Früher einmal war die Bibliothek ein Dachboden gewesen. Cash hatte Oberlichter und Regale anbringen lassen und schließlich einen Balkon mit Sicht auf die Berge. Seitdem war die Bibliothek ein sehr beliebter Aufenthaltsort geworden. Sammy hatte einen Pferdeschlitten in einem der alten Schuppen gefunden, der als Schlitten völlig unbrauchbar geworden war, sie hatten ihn aber trotzdem wieder aufgeputzt und eine sofaartige Sitzgelegenheit daraus gemacht. Eine altmodische Badewanne mit Löwentatzen, die mit riesigen Kissen voll gestopft war, war Sammys Lieblingsplatz beim Lesen.


  Es gab keinen Kamin oder Holzofen hier oben, weil die Gefahr eines Feuers zu groß war, aber Cash hatte genügend Heizungen einbauen lassen, dass es angenehm warm war, und auf dem Boden lagen so viele Läufer und Teppiche, dass es wirklich anheimelnd war.


  Als Erstes sah er ihre Füße, nackt und mit tiefrot lackierten Nägeln. Das Rot war so frech und sexy, dass Cash unwillkürlich lächeln musste. Lexie würde wohl eher sterben, als sich in schlichtem Flanell erwischen zu lassen.


  „Sie ziehen den Boden vor? Sind die Sessel zu groß für Sie?" fragte er freundlich.


  „Was soll ich dazu sagen? Ich war schon immer ein Boden-Fetischist." Sie lächelte ihm über den Rand eines abgenutzten alten Buches zu. "Haben Sie nach mir gesucht?"


  Nicht, um Sie zu stören, wenn Sie gerade lesen. Aber ich wollte sichergehen, dass alles in Ordnung ist." Sein Puls raste, wie wild, dabei sah er sie nur an. Ihre kleinen Brüste verschwanden fast ganz, so wie sie dalag, aber irgendetwas an diesem geschmeidigen kleinen Körper erregte ihn. Natürlich war das nichts Beunruhigendes.


  Schließlich war er kein Teenager mehr, trotzdem war ihm doch erstaunlich stark und schnell heiß geworden.


  „Ja, alles ist in Ordnung. Obwohl ich froh bin, dass Sie vorbeischauen. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht."


  „Sorgen um mich?" Er ließ sich in einen der Lehnstühle sinken und beugte sich leicht vor. Er durfte es sich nicht zu gemütlich machen. Aber der Gedanke, dass diese halbe Portion von einem Großstadt-Vamp sich Sorgen um ihn machte, weckte seinen Sinn für Humor.


  "Ja." Sie setzte sich auf und lehnte sich an das alte Kordsofa. „Ich habe Silver Mountain sorgfältig ausgewählt. Sie haben einen hervorragenden Ruf. So wie man mir sagte, verlassen selbst die ausgebranntesten, erschöpftesten Arbeitstiere Sie mit einem Gefühl, neue Energie gewonnen zu haben. Zwei Männer behaupteten, Sie hätten sie um zehn Jahre verjüngt."


  "Übertreibungen", sagte er trocken. "Aber Sie werden hier Erfahrungen sammeln, die Sie in keinem Büro machen können. Das kann ich Ihnen versprechen."


  Sie nickte. "Ihr Programm gefällt mir, sonst wäre ich nicht hier. Aber ich fürchte, Sie werden bei mir versagen.


  Und ich möchte nicht, dass Sie sich deswegen schlecht fühlen. Es wird nicht Ihr Fehler sein."


  Er hob die Augenbrauen. "Warum sind Sie so sicher, dass das Programm bei Ihnen nicht wirkt? Sie haben es ja noch gar nicht ausprobiert."


  "Ich werde es ausprobieren, glauben Sie mir. Ich werde mich zweihundertprozentig anstrengen. Es ist nur so, dass ich noch nie sportlich war. Also möchte ich nicht, dass Sie an Ihren Fähigkeiten oder der Qualität Ihres Programms zweifeln. Es wird nur an mir liegen, die ich wieder einmal alles vermasseln werde, nicht an Ihnen."


  Wenn das keine seltsame Unterhaltung war! Aber Lexie hatte seinen Kampfgeist geweckt.


  Es stimmte, bisher hatte er noch jedem helfen können, und er hatte bestimmt nicht vor, das bei diesem kleinen Kobold zu ändern. "Wie wäre es, wenn wir uns erst mal noch nicht über Erfolg oder Misserfolg Sorgen machen?


  Wir gehen es einfach langsam an und sehen, wie Sie sich morgen anstellen."


  "Okay. Aber ich sollte vielleicht noch hinzufügen, dass ich eine Sache in Ihrem Programm ganz bestimmt nicht schaffe - das Klettern."


  "Höhen sind nicht Ihre Stärke, was?" Er legte den Kopf schief. "Vor einer Weile, letztes Jahr oder so, las ich einen Artikel über Sie. ,Der Elf mit dem goldenen Händchen', so etwas in der Richtung.“


  Sie verzog das Gesicht. "Ich hasse dieses Etikett. Aber Sie haben Recht, der Artikel war über mich, nur dass der Reporter mich als viel gerissener hinstellte, als ich bin.


  Ich fing mit vierzehn an, an der Börse zu investieren, nur mein Geburtstagsgeld, nichts Besonderes. Aber irgendwie hatten alle Aktien, die ich kaufte, die nette Angewohnheit, zu steigen, bis mich dieses blöde Etikett überallhin verfolgte. Ich bin es nie losgeworden. Na ja ..."


  Lexie wies mit einer weit ausholenden Geste auf die Bibliothek, um von sich abzulenken. "Sie haben wirklich ein schönes Heim. Wie ist es dazu gekommen, dass Sie hier eine Zuflucht für arbeitswütige Manager eingerichtet haben?"


  "Das Haus gehörte meiner Familie. Meine Urgroßeltern kamen während des Silberrausches nach Idaho. Es gibt immer noch eine Silbermine auf dem Grundstück, aber sie war nie besonders viel wert."


  "Sie sind also hier aufgewachsen?"


  "Ja, aber nicht gern. Als Kind wollte ich unbedingt von hier wegkommen. Aber dann starben mein Dad und mein Großvater bei einem Unfall, und ich wuchs als der einzige Mann in der Familie auf. Meine Großmutter flößte mir ein Ehrgefühl ein, das ich nicht abschütteln konnte.


  ,Zuerst kommt die Familie', hat sie mir immer gepredigt, und als meine Mutter starb und mir das Land vermachte, saß ich sozusagen in der Falle. Es hatte keinen Zweck, das Haus verkaufen zu wollen, denn kein vernünftiger Mensch hätte es gekauft. Es gibt hier oben nichts außer Bergen und Adlern. Ich lebte damals in Boi-se und verdiente gutes Geld, das ich ziemlich schnell wieder ausgab. Deswegen hat man mir den Spitznamen Cash angehängt, weil ich immer flüssig war. Um die Wahrheit zu sagen, Geld war mir egal."


  Lexies Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Sie genoss das Gespräch. "Das Haus gehörte also Ihrer Familie, aber Sie hatten nicht den geringsten Wunsch, hier zu leben."


  „Genau. Ich habe eine jüngere Schwester, Hannah. Irgendwie scheint sie bei allen Predigten unserer Großmutter über Familienehre gefehlt zu haben. Sie wurde schwanger, brachte Sammy zur Welt und machte sich bald nach der Geburt auf, ihren so genannten Verlobten zu finden. Wie es aussieht, hat sie ihn immer noch nicht aufgespürt, denn Sammy ist jetzt acht Jahre und immer noch bei mir."


  Sie sah ihn mitfühlend an. "Sie und der Junge stehen sich offensichtlich sehr nah."


  „Es gibt nichts, das ich nicht für ihn tun würde. Ich liebe Sammy wie einen Sohn. " Cashs Stimme war ruhig und gelassen. Erfahrung hatte ihm gezeigt, dass das dem anderen sehr half, wenn man ihm etwas Unangenehmes sagen musste. "Irgendwie hat sich das Haus in eine richtige Männerbastion verwandelt. Ich schwöre Ihnen, ich hätte nichts dagegen, Frauen einzustellen – es gibt schließlich keinen logischen Grund, warum nur Männer für mich arbeiten sollten -, aber es reißt sich in dieser Gegend niemand um einen Job, und Frauen leider noch weniger. Natürlich kommen weibliche Gäste her, aber die bleiben nur für sehr kurze Zeit. Deswegen schneide ich dieses Thema auch an, um Ihnen zu sagen, dass Sammy, was Frauen angeht, sehr empfindlich ist."


  "Er ist ein kleiner Schatz."


  „Ja, das finde ich auch. Aber bei Frauen reagiert er misstrauisch. Er traut keiner über den Weg. Die Gäste kommen und gehen. Seine Mutter ist unbeständiger als der Wind. Und als ich hörte, wie er mit Ihnen beim Dinner sprach …“


  "Haben Sie sich Sorgen gemacht."


  „Nicht, nicht wirklich Sorgen. Aber Sammy tut das sonst nie. Er freundet sich nie mit einer Frau so an wie mit Ihnen. Normalerweise weicht er Frauen aus, als ob sie die Pest hätten.


  Wenn er jetzt anfangen sollte, Sie gern zu haben, bitte ich Sie nur, vorsichtig zu sein. Er benimmt sich wie ein zäher kleiner Junge, und das ist er auch. Aber man kann ihn trotzdem verletzen."


  "Ich bin froh, dass Sie mit mir gesprochen haben." Lexie sah ihn ernst an. "Zu Ihrer Beruhigung, ich würde mich eher erschießen, als einem Kind absichtlich wehzutun. Falls es das war, was Sie mir durch die Blume beibringen wollten."


  Sofort meldete sich sein Gewissen. "Habe ich Ihre Gefühle verletzt? Keegan sagt, ich sei selbst an guten Tagen so sensibel wie ein Vorschlaghammer..,"


  "Ich würde genau dasselbe tun, wenn ich Sie wäre, nämlich das sagen, was ich sagen muss, um ein empfindsames Kind, das man meiner Obhut übergeben hat, zu beschützen." Sie sah auf ihre Armbanduhr. "Du meine Güte, es ist ja fast Mitternacht. Ich halte Sie wach und mich auch. Dabei bin ich nur gekommen, um mir ein Buch zu holen."


  Lexie nahm das Buch, sprang auf und bückte sich sofort wieder, wahrscheinlich um ihre Schuhe zu suchen.


  Cash sah sie plötzlich das Gleichgewicht verlieren, aber als er schnell aufstand, war sie auf einmal nicht mehr in greifbarer Nähe. Er wusste nicht genau, warum ein Schuh durch die Luft flog oder wieso das Buch auf den Boden fiel. Und ganz bestimmt wusste er nicht, wie sie es schaffte, mit dem Kopf gegen seine Brust zu stoßen und sie nun beide aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Instinktiv packte er sie und hielt sie fest. Lexie war rot geworden und lachte verlegen.


  "Herrje, tut mir wirklich Leid. Aber ich habe Sie ja gewarnt, dass ich ungeschickt bin, oder?"


  "Machen Sie sich keine Gedanken …“


  Sie bückte sich wieder nach dem Schuh und hätte ihm fast den Ellbogen in die Leisten gestoßen. Erstaunt wich er aus, hielt ihren Arm fest, so sanft er konnte, und schob sie behutsam ein wenig weiter von sich weg. "Wie wäre es, wenn ich Ihren Schuh und das Buch aufhebe? Bewegen Sie sich eine Sekunde lang nicht."


  "Sie haben wohl Angst, ich könnte Ihnen wehtun, was?"


  "Ich finde, Sie besitzen ein unglaubliches Talent für eine eventuelle Verteidigungsschlacht.


  Aber ich fürchte, man wählt nur selten Kommandos in Ihrer Größe aus."


  Sie lachte. Aber dann hörte sie abrupt auf, als ob jemand auf einen Schalter gedrückt hätte.


  Er war sich der plötzlichen Stille Raum sehr bewusst, der dunklen Schatten und der Intimität des Lampenlichts - und ihres Parfüms. Es passte zu ihr, obwohl sie koboldhaft und jungenhaft war und dieser Duft sexy und exotisch. Er machte ihn unruhig, aber das war es nicht, warum er nervös schluckte.


  Ihre Wangen waren noch immer gerötet, aber sie hatte ihm ihr Gesicht nun etwas entgegengehoben, ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihre schokoladenbraunen Augen ließen ihn nicht los.


  Er hatte das verrückte Gefühl, dass sie von ihm geküsst werden wollte.


  Diesem verrückten Gedanken folgte ein noch verrückterer. Er wollte sie küssen - so wie er noch nie geküsst hatte. Er wollte nicht nur einen "Lass-uns-schnellmachen-Kuss", keinen "Hallo-Kleine-Kuss", keinen "Mal-sehn-Kuss".


  Er wollte Lexie einen Kuss geben, der ihr sagte, dass er schon seit einer Ewigkeit auf sie gewartet habe. Dass er nicht mehr gehofft habe, sie je zu finden. Dass er sich keineswegs sicher gewesen sei, ob es sie überhaupt gebe - für ihn gebe.


  Seine Kehle war plötzlich trocken, sein Puls galoppierte wie ein Fohlen im Frühling. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so albern auf eine Frau reagiert zu haben.


  Aber natürlich erholte er sich schnell, lächelte und bewegte sich. Vor allem Letzteres tat eher hastig.


  "Sie werden doch keine Probleme haben, Ihr Zimmer zu finden, oder?"


  "Ich glaube nicht, dass ich den ganzen Lageplan schon im Kopf habe, aber mein Zimmer werde ich finden. Kein Problem.


  "Dann sehe ich Sie also morgen früh."


  "Ich mache das Licht aus ..."


  Wieder wirbelte sie so schnell herum, dass ihr Ellbogen fast seine Rippen traf. "Ich kümmere mich schon um das Licht, Lexie."


  "Habe ich …“


  "Nein, nein, Sie haben keinen Schaden angerichtet. Ich möchte nur nicht, dass Sie an einem für Sie ungewohnten Ort im Dunkeln gehen. Ich folge Ihnen in einer Minute."


  Aber er log natürlich. Sie war sehr gefährlich. Er konnte sich nicht erklären, was hier vor wenigen Augenblicken abgelaufen war, aber auf jeden Fall reagierte er auf eine normale Frau nicht so. Irgendetwas an ihr war anders.


  Beunruhigend anders.


  3. KAPITEL


  Um sechs Uhr dreißig schlüpfte Lexies Hand unter der warmen Bettdecke hervor und schwebte dann abwartend in der Luft. Als der Wecker ein paar Sekunden darauf klickte, senkte sie sich, bevor das blöde Ding richtig loslegen konnte.


  Träge öffnete Lexie die Augen. Sie war an Schlaflosigkeit gewöhnt und daran, tagelang mit sehr wenig Schlaf auszukommen. Es war auch nichts Neues für sie, zu so einer gottlosen Stunde aufzuwachen. Aber sie war es nicht gewöhnt, von fremden Männern zu träumen, und es brachte sie aus dem Gleichgewicht.


  Sie setzte sich in dem ungewohnten Bett auf, knipste das Licht an, blinzelte geblendet und versuchte, sich über ihren Zustand klar zu werden. Ihr Kopf tat weh, ihre Fü ße taten auch weh vom vielen Gehen gestern in ihren unpraktischen Sandaletten. Die Muskeln in ihrem Nacken waren hoffnungslos verspannt, weil sie sich stundenlang unruhig im Bett hin und her geworfen hatte. Also wäre es gar nicht seltsam, wenn sie jetzt entschieden schlechter Laune gewesen wäre.


  Stattdessen erschien das Bild von Cash McKay vor ihrem inneren Auge und das wie ein belebender, inspirierender Blitz. Sofort vergaß sie die Schmerzen - oder es fand ein blitzschneller Selbstheilungsprozess statt -, jedenfalls konnte Lexie es kaum erwarten, aufzustehen und zu sehen, was der Tag ihr bringen mochte.


  Nachdem sie Jeans, helles T-Shirt und neue Wanderstiefel angezogen hatte, runzelte sie die Stirn und war schon eher wieder sie selbst. Wie konnte sie sich auf den Tag nur freuen? Wenn sie zu Hause wäre, hätte sie jetzt schon drei Anrufe getätigt, ihren Faxeingang überprüft und sich eine erste Dosis CNN einverleibt, noch bevor sie sich die Zähne putzen würde. Sie wusste nicht, wie der Dow Jones gestern gestanden hatte. Sie hörte Vögel zwitschern, aber keinen einzigen elektronischen Laut.


  Das war nicht natürlich. Sie würde es hier nicht vier ganze Wochen aushalten können - wahrscheinlich nicht einmal vier Tage.


  Und unten war er - und nicht nur Cash, sondern auch sein kleiner Liebling. Tatsächlich sah sie beim Betreten des Esszimmers gleich mehrere Männer um das Buffet herumwieseln, aber es war nur die Vater-Sohn—


  Kombination, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Der eine von beiden übte gerade das Buchstabieren von Wörtern für einen Test in der Schule, und Lexie dachte, wie entzückend sie doch waren, beide in Jeans und dunklen langärmeligen TShirts und Stiefeln, beide mit einer schicken Tolle, beide mit dem gleichen stolzen Gang.


  Beiden schien dasselbe auf die Stirn geschrieben zu sein: Cash und Sohn, zwei gegen den Rest der Welt, Frauen nicht zugelassen.


  Da sie überhaupt nicht vorhatte, in das Leben irgendeines Mannes zugelassen zu werden, konnte Lexie sich nicht erklären, warum der Anblick der beiden McKays ihr die Kehle zuschnürte. Sie waren nur so unglaublich liebenswert, so ernst, so offensichtlich eine Familie, die zusammengehörte und aufeinander aufpasste. Da erblickte der eine von ihnen, der mit den sexy Augen, sie an der Tür.


  "Guten Morgen, Lexie. Kommen Sie herein, und greifen Sie sich einen Teller. Sie haben Slim Farraday und Stuart Rennbacker gestern Abend ja schon kennen gelernt, nicht wahr?"


  Sie nickte und begrüßte die beiden Männer. Slim war der Bankmanager, ein kleiner Mann mit freundlichen Augen, so um die sechzig, der mit Behutsamkeit ganz zart einen Fuß vor den anderen setzte, als ob er sich erst kürzlich von einer Krankheit erholt hätte. Lexie hatte ihn instinktiv unter ihre Fittiche nehmen wollen, und sie hatten sich angeregt über Kapitalanlagen unterhalten. Stuart war das dritte Mal auf Silver Mountain und ein aufbrausender, rauer Mann in den Vierzigern mit ständigen Kummerfalten auf der Stirn. Beide waren gestern Abend sehr nett zu ihr gewesen, aber da sie eine lange, schlaflose Nacht hinter sich hatte, würde Lexie erst dann mit ihren Mitmenschen freundlich plauschen können, wenn sie ein paar Tassen von etwas ganz Bestimmtem intus hatte.


  „Tut mir Leid, Kleines, kein Kaffee."


  Sie wirbelte ungläubig herum, als sie Keegans Bemerkung hörte. Seinem Aussehen nach musste der junge Mann ein paar Jahre jünger sein als sie, aber Lexie fühlte sich um Jahrhunderte älter. Keegan war der Typ des ewigen Studenten, nett, idealistisch, voller Fröhlichkeit und guter Ideen - das hieß, er war frühmorgens und auf leeren Magen kein erfreulicher Anblick.


  Lexie sah ihn misstrauisch an. "Was soll das heißen, kein Kaffee?"


  Keegan wies auf den Wagen, den er gerade von der Küche hereinfuhr. "Ich habe für Sie alle ein Vitamingetränk gemacht. Es wird Ihnen die gleiche Energie geben wie Kaffee, nur ohne die negativen Nebeneffekte. Glauben Sie mir, Sie werden es lieben."


  Keegans Vitamingetränk befand sich, was den Geschmack anging, etwa in der Mitte zwischen Hustensaft und Rizinusöl also abscheulich -, und es beinhaltete kein Coffein. Der Buffettisch war reichlich gefüllt, aber vorwiegend mit Obst und Kohlehydraten. Keine Eier, kein Toast mit Marmelade, keine netten, dick machenden, mit Cholesterin voll gestopften Doughnuts. Bald darauf wurde Lexie zusammen mit den Männern hinausgescheucht.


  Ihr Magen knurrte hungrig.


  Lexie stand nicht auf Natur und wollte es auch gar nicht, aber selbst ein eingefleischter Morgenmuffel wie sie konnte nicht anders als sich von dieser Gegend bezaubern lassen.


  Zwischen zwei Bergen glitzerte ein See wie kostbares Silber in der Morgensonne. Ein Hauch von Nebel tanzte noch um die Bäume herum, und der Duft der nassen Kiefern war so stark, dass er fast ein Parfüm war. Eichhörnchen hüpften eilig davon, als sie näher kamen.


  Ein Reh tollte so dicht in ihrer Nähe herum, dass Lexie stolperte und mit dem Kopf fast gegen einen Baum gestoßen wäre, weil sie den Blick nicht von dem hübschen Tier nehmen konnte. Und der Himmel war von einem so unglaublich frischen Blau, dass es Lexie klar wurde, wie lange sie nicht mehr in einer Gegend gewesen war, wo keine Luftverschmutzung den Himmel in Grau hüllte.


  Der interessanteste Teil der Aussicht war jedoch ihr attraktiver Anführer. Cash führte die Gruppe einen so steilen Hang hinauf, dass Lexie schon bald keine Luft mehr bekam, aber sie spürte trotzdem dieses seltsame Ziehen in der Herzgegend, genau wie gestern Abend. Es hatte ihr sehr gefallen, in welcher Weise Cash sie auf Sammy angesprochen hatte. Sein Wunsch, den Kleinen zu beschützen, gefiel ihr auch, und sie liebte den Ausdruck in seinen Augen, wenn er von Sammy sprach. Doch besonders gefallen hatte ihr der Moment, in dem sie sich in seinem Blick verloren hatte.


  Er hatte sie nicht geküsst, aber er hatte es gewollt. Sie hatte ihn auch nicht geküsst, es aber ebenfalls gewollt. Es war lange her, dass sie sich so für einen wildfremden Mann interessiert hatte, ganz besonders für einen Mann, der so völlig verschieden von ihr war.


  Jetzt versammelte er die kleine Gruppe im Kreis um sich herum. "Okay, alle Mann. Lexie, Sie sind heute neu bei uns, aber Sie werden bald feststellen, dass wir jeden Morgen auf die gleiche Weise beginnen - mit einer Übung, bei der wir jeweils eine Aufgabe erledigen müssen.


  So wärmen wir uns auf. Zuerst bilden wir Paare. Ich werde mit Stuart zusammenarbeiten, und Sie, Lexie, gehen mit Slim Farraday. Slim kennt sich schon gut aus."


  Lexie lächelte dem zerbrechlich wirkenden Slim aufmunternd zu. Die Sache mit der Aufgabe klang sehr interessant und überhaupt nicht sportlich. Außerdem, was Slim körperlich fertig brachte, würde sie sicher auch schaffen, oder? Sie schob die Ärmel ihres TShirts hoch, während Cash fortfuhr.


  "Okay. Lexie und Slim, das ist Ihre heutige Aufgabe.


  Sehen Sie den Bach hinter den Bäumen dort drüben?"


  Natürlich sahen sie den Bach. Es war unmöglich, etwas so Blendendes im verflixten Sonnenschein zu übersehen.


  „In Ordnung. Sie haben eine halbe Stunde Zeit, um auf die andere Seite zu kommen."


  "Einen Moment mal", unterbrach Lexie ihn. "Es gibt keine Brücke. Und Sie haben uns keine Werkzeuge gegeben oder eine Leiter oder sonst was."


  "Das stimmt", bestätigte Cash. "Und das ist ja gerade der Punkt. Sie werden benutzen müssen, was Sie in der Natur vorfinden, um das Problem zu lösen."


  Die Hände auf die Hüften gestützt, ging Lexie zu besagtem Bach. Das Wasser war so klar, dass man bis auf den Grund sehen konnte. In der Mitte des Baches müsste das Wasser ihr bis etwa zur Taille reichen. Der Abstand von einem Ufer zum anderen war nicht mehr als vielleicht drei Meter, aber immer noch zu weit, um springen zu können. Sie tauchte einen Finger hinein und stellte fest, dass es viel zu kalt war, um einfach durchzuwaten.


  Slim stellte sich neben sie. "Cash scheint uns immer mit einem unlösbaren Problem zu konfrontieren. Aber bis jetzt haben wir noch jeden Morgen einen Weg gefunden, damit fertig zu werden, sosehr wir selbst daran auch gezweifelt hatten."


  "Und wir werden es auch heute schaffen", versicherte Lexie. Sie hatte ihre erste Million im Alter von knapp zweiundzwanzig gemacht. Wie schwierig konnte es da für sie sein, einen kleinen Bach zu überqueren? Und Cash ... war schon außer Sicht. Ein feiner Gentleman, das musste sie schon sagen, der zwei stämmige Machos zusammenarbeiten ließ und den armen Mr. Zerbrechlich der winzigen Miss Trampel auslieferte.


  "Ich weiß, dass wir es schaffen werden", sagte Slim und kratzte sich am Kinn. „Aber wie?"


  Lexie funktionierte ohne Coffein nicht so gut, ganz zu schweigen von dem Gefühl der Desorientierung, weil sie seit einem ganzen Tag ohne CNN lebte. Aber einer Herausforderung hatte sie noch nie widerstehen können.


  Sie wies auf den Wald hinter ihnen. "Der Himmel weiß, ich bin unzählige Male über Äste gestolpert, seit wir heute Morgen losgegangen sind. Wie wäre es also damit?


  Slim, Sie suchen die längsten Äste, die Sie finden können. Heben Sie sie nicht auf, das werde ich tun. Dann machen wir uns selbst eine Brücke aus diesen Ästen und legen sie über die Steine in der Mitte des Bachs. Und dann gehen wir einfach auf die andere Seite. Kinderspiel, stimmt's, Partner?"


  Sie hob die Hand.


  Slim schlug sanft dagegen. "Stimmt, Partner.“


  Als Cash den Schrei hörte, raste er sofort los. Es gab keinen Zweifel, wer da so verzweifelt um Hilfe rief.


  Er stürmte über Stock und Stein, bis er den Bach erreichte. Und tatsächlich, Lexie saß, immer noch jaulend, mitten im Bach und war nass bis zum Hals.


  Während er ins Wasser stampfte, um sie zu holen, musste er innerlich den Kopf schütteln. Es hatte seinen Grund gehabt, warum er Lexie mit Slim zusammengetan hatte, und zwar den, dass sie unmöglich versagen konnte.


  Sie hatten ja auch eine kleine, sichere Brücke über das Wasser gebaut, und Slim Farraday hatte ohne jedes Problem und trotz seiner arthritischen Hüfte das andere Ufer sicher erreicht.


  Aber nicht so Miss Trampel.


  "Cash! Helfen Sie mir! Ich werde an Unterkühlung sterben! Das Wasser ist so kalt! Ich kann nicht atmen, ich kann mich nicht bewegen, ich kann …“


  "Sie werden nicht sterben, und so kalt ist es auch wieder nicht." Er bückte sich und packte sie. Für eine nasse Katze - noch dazu eine nasse Miniaturkatze - wog sie eine Tonne. Als sie die Arme um ihn schlang und sich wie ein Äffchen an ihn klammerte, hätte sie ihn und sich auch noch fast wieder ins Wasser befördert - ganz zu schweigen davon, dass ihr Körper ihn in weniger als zwei Sekunden klatschnass machte.


  Der Himmel allein wusste, warum er plötzlich den verzweifelten Wunsch verspürte, sie zu küssen. Bei diesen Temperaturen hielten die Hormone normalerweise Winterschlaf, und seine Gedanken konnten sich eigentlich nicht um Sex drehen, so frustriert, wie er war. Cash wählte die erste Übung für einen Gast immer so aus, dass sie ihm ein Erfolgsgefühl einbringen konnte, damit er Selbstvertrauen gewann. Für Lexie hatte er das noch mehr gewollt, weil sie so verdammt sicher gewesen war, dass sie versagen würde. Zum Teufel noch mal, noch nie hatte jemand mit dieser Aufgabe Schwierigkeiten gehabt - bis jetzt.


  "Mir ist kalt, mir ist kalt ..."


  Das war ihm bewusst. Er spürte ihre harten Brustspitzen durch sein und ihr durchnässtes TShirt.


  Und er spürte auch ihren hübschen Po unter seinen Händen, während sie sich fester als eine Klette an seinen Hals klammerte und ihm damit fast die Luft nahm. "Ich weiß, Lexie.


  Aber in höchstens zehn Minuten sind Sie wieder im Haus und stecken in warmen, trockenen Sachen, das verspreche ich Ihnen. Und danach werde ich Ihr Partner sein", fügte er gereizt hinzu. Verflixt, jetzt fingen seine Zähne auch noch zu klappern an.


  "Sie?"


  "Ja, ich."


  Sie hob das Kinn, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  "Cash? Das war mein Fehler, nicht Ihrer. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gut auf das Programm ansprechen würde, oder? Ich mache mich nie gut, wenn es um physische Dinge geht. Es ist nun mal die Wahrheit."


  Vielleicht ihre, aber bestimmt nicht seine. Jedem anderen Gast gab Cash nach einem Sturz den Morgen frei und erlaubte ihm, die Füße hochzulegen und ein wenig Sonne zu tanken.


  Aber hier stand ein Prinzip auf dem Spiel.


  Cash war nicht sicher, welches Prinzip, aber irgendeins musste es sein. Er hatte Silver Mountain nicht zu einem erstklassigen Zufluchtsort für Managertypen ausgebaut, indem er seinen Gästen erlaubte, schlappzumachen.


  Eine Stunde später war Keegan mit der übrigen Gruppe unterwegs, und Cash hatte geduscht und sich umgezogen und lief jetzt ungeduldig in der Lobby hin und her und wartete auf Lexie.


  Bald darauf hopste sie die Treppe herunter. Sie trug helle Jeans und noch eins von diesen niedlichen pastellfarbenen TShirts, die aus Seide zu sein schienen. Sie lächelte zu ihm auf, bevor er Zeit hatte, sein Stirnrunzeln zu verbergen.


  "Okay. Ich bin wieder warm und bereit für die nächste Tortur", sagte sie leichthin.


  "Gut." Er teilte ihr seine Pläne erst mit, als sie schon ein ganzes Stück den Berg hinaufgeklettert waren. Sie blickte die Kletterwand hoch, erkannte aber offensichtlich nicht, wozu sie diente.


  Cash öffnete den Lagerschuppen und holte sich die Ausrüstung heraus, die er brauchte.


  Zuerst den richtigen Helm und Sicherheitsgurt für Lexie, dann die nötigen Nocken und Haken für die Übung.


  Währenddessen behielt er Lexie immer aufmerksam im Auge, wissend, dass ihr all diese Dinge nicht gefielen.


  Sie sah ihm verwirrt zu, die Hände auf die Hüften gestützt.


  "Das ist das Seltsamste, was ich je gesehen habe. Wofür, in aller Welt, sind all diese Seile und Pfosten und Bretter? Es sieht aus wie ein Spielplatz im Himmel", scherzte sie lächelnd.


  "Genau das ist es - ein Spielplatz im Himmel. Hier geben wir den Seilkurs, die Grundlagen fürs Bergsteigen. "


  Er wies den Hang hoch. "Es gibt etwa dreißig verschiedene Übungen, die man dort oben machen kann. Die Kletterwand ist genau das, wonach sie aussieht, genau wie die Strickleiter. Außerdem gibt es andere Stellen, wo man gewisse Techniken üben kann, wie man richtig sichert und ..."


  "Schon gut, schon gut", unterbrach sie ihn, und ihr Lächeln verschwand. "Cash, hatten wir nicht gestern dar über gesprochen? Ich wäre nie hierher gekommen, wenn ich nicht entschlossen gewesen wäre, Ihr Programm auszuprobieren. Nur weil ich unsportlich bin, heißt das nicht, dass ich nicht bereit bin, fast alles zu machen. Aber Klettern ist ehrlich etwas ganz anderes ..."


  "Ja, das sagten Sie schon gestern. Klettern ist das Einzige, was Sie nicht tun wollen." Er versuchte, ihr einen weißen Helm aufzusetzen, aber der erwies sich als zu groß, und er suchte unter den Helmen für Kinder.


  "Ja, und das war auch mein Ernst - weil ich Höhenangst habe.“


  "Ich verstehe." Der rote Helm passte wie angegossen, selbst wenn er die wilden Locken herunterdrückte. Ihre dunklen Augen waren voller Unruhe. "Aber genau deswegen möchte ich, dass Sie es tun, Lexie. Weil Sie Angst davor haben. Als Sie herkamen, waren Sie einverstanden, dass ich der Boss bin, erinnern Sie sich? Und ich bitte Sie nicht, das Klettern zu versuchen, um Sie unglücklich zu machen. Ich bitte Sie wegen der Sache von vorhin."


  "Sie sprechen von meinem Sturz in den Bach?" fragte sie verwirrt.


  "Genau. Ich habe Ihnen die einfachste Aufgabe übertragen, die wir haben, und Sie haben Sie vermasselt. Also werden wir jetzt genau das Gegenteil probieren. Ich gebe Ihnen eine für Sie schwierige Aufgabe, und Sie werden sie nicht nur bewältigen, Sie werden triumphieren."


  "Ach, Cash, ich glaube wirklich nicht, dass ... Da, sehen Sie, meine Hände sind jetzt schon ganz verschwitzt.


  Ich muss nur an Höhen denken, und schon zieht mein Magen sich zusammen. Die Sache ist die ... "


  Lexie beendete den Satz nicht. Sie hörte einfach auf zu sprechen, als Cash anfing, ihr die Sicherheitsgurte anzulegen: Dass er ihr den Helm aufsetzte, hatte nichts Zweideutiges, aber beim Sicherheitsgurt musste er notgedrungen etwas intimer werden. Lexie war natürlich vollständig angezogen, aber jedes Bein musste in eine Schlaufe gestellt und diese dann an ihrer Hüfte gesichert werden.


  Und Cash besorgte das Sichern. Danach mussten die Gurte um ihre Taille gelegt werden. Und auch das besorgte natürlich Cash.


  Er hatte es bei unzähligen Frauen und Männern getan.


  Es gehörte zu seiner Arbeit. Auf diese Weise konnte er die Sicherheit seiner Gäste garantieren, weil er sich zu jedem Zeitpunkt über die Qualität des Zubehörs vergewisserte. Genau das war es, woran er immer dachte, an die Sicherheit der Leute - nicht an niedliche Pos oder hübsche Schenkel. Es fiel ihm sonst nicht auf, ob eine Frau unter seiner Berührung zusammenzuckte. Aber jetzt wurde ihm bewusst, dass er mit den Fingern aus Versehen über ihre Schenkel und ihre Hüfte strich. Und Lexie sah wie verzaubert zu ihm auf, als er die Schnalle zuschnappen ließ.


  Da sie plötzlich Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben schien, beendete Cash den Satz für sie. "Die Sache ist die: Beim Klettern muss man Vertrauen haben. Kein blindes Vertrauen, sondern ein begründetes. Es gibt verschiedene Arten des Kletterns, Lexie. Was wir hier tun, ist kein freies Klettern, sondern technisches Klettern."


  Sie antwortete nicht. Als sie jedoch nach unten sah, wo seine Hände immer noch an ihrer Taille herumfummelten, bemerkte sie höchstwahrscheinlich die Ausbuchtung unter seinem Reißverschluss, die aussah, als ob jemand ihm einen langen glatten Stein in die Jeans geschoben hätte. Ach, zum Teufel, das war reiner Reflex, gegen den kein Mann etwas tun konnte. Wie sollte er nicht reagieren, wenn er eine Frau wie Lexie berührte?


  "Beim technischen Klettern geht es vor allem ums Vertrauen", fuhr er rau fort, "weil ich die ganze Zeit mit Ihnen verbunden sein werde. Sie haben Angst davor herunterzufallen, stimmt's?"


  Plötzlich sah sie ihm wieder in die Augen und keinen Zentimeter tiefer. "Ja."


  "Deshalb werden wir Folgendes tun, Lexie. Sie werden ein bisschen hochklettern, und dann lassen Sie sich einfach fallen. Aber Sie werden mit mir verbunden sein, es kann also nichts Gefährliches geschehen. Ich lasse unter keinen Umständen zu, dass Sie verletzt werden, hören Sie? Ich werde es Ihnen beweisen. Denn wenn Sie fallen, werde ich für Sie da sein."


  Lexie sah verzweifelt aus. Ihr Blick sagte ihm deutlicher als alle Worte, dass sie Angst hatte, was immer er auch sagte.


  "Es ist ja nicht so, dass ich Ihnen nicht glaube, Cash.


  Ich glaube Ihnen. Ich habe Sie kennen gelernt und habe Ihnen sofort vertraut", versicherte sie. "Aber ich würde eher Schnecken essen, als mich von welcher Höhe auch immer herunterhängen zu lassen. Hören Sie, vielleicht bin ich nicht dazu geschaffen, Ihr Programm auch nur zu versuchen. Nehmen Sie es nicht persönlich. Es liegt nicht an Ihnen. Ich bin großartig im Geldverdienen, aber sobald es um etwas Physisches geht ..."


  Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen, und hätte abgestritten, dass er es tun würde.


  Trotzdem tat er es - weil sie versuchte, ihre Angst ins Komische zu ziehen, weil es ihm so Leid tat, dass sie in den Bach gefallen war, weil sie Sammy gestern zum Plaudern gebracht hatte. Und weil sie so süß aussah in ihrem Helm und er jetzt schon unglaublich erregt war. Im Grunde hatte er nicht die geringste Ahnung, warum er sie plötzlich an sich zog. Er tat es einfach.


  Lexie musste seine Absicht einen Sekundenbruchteil vorher erkannt haben, denn sie öffnete die Lippen, wie um zu protestieren - oder weil sie etwas sagen wollte.


  Soweit Cash es beurteilen konnte, hatte Lexie so ziemlich zu allem etwas zu sagen.


  Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den er für eine ganze Weile hatte.


  Ihr Duft hatte etwas Exquisites, Verbotenes und Begehrenswertes, etwas, das in dieser Weise völlig neu für Cash war. Sein Puls raste. Cash schlug jede Vernunft in den Wind. Er war kurz davor, etwas sehr Dummes zu tun - sich mit einer Frau einlassen, die in vier Wochen fort sein würde. Aber sein Verlangen war viel zu stark, überwältigend stark, um ausgerechnet jetzt Vorsicht walten zu lassen.


  Es war erstaunlich, dass es Lexie war, die er die ganze Zeit gebraucht hatte, und dass er es nicht gewusst hatte.


  Er nahm ihr den Helm ab und schob die Finger in ihre wirren kurzen Locken. Wie hatte er es nur geschafft, diesem heftigen Begehren so lange zu widerstehen?


  Kurz bevor er den Mund auf ihre Lippen presste, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Dann trafen sich ihre Zungen, Cash presste Lexie an sich, wobei er sie ein wenig hochhob. Er wollte nicht grob werden, aber wenn er nicht jetzt sofort ihre Brüste und ihre Hüften direkt an seinem Körper spürte, wusste er nicht, ob er die nächsten Sekunden überleben würde.


  Ihre kleinen, schlanken Hände legten sich um seinen Nacken. Wieder entfuhr ihr ein Seufzer. Himmel, sie konnte einen Heiligen in Versuchung führen.


  Sie standen mitten im Wald, umspielt von warmen Sonnenstrahlen. Cash achtete nicht darauf. Seine Arbeit hatte er im Augenblick auch vergessen. Die zwei Gäste, die das Morgenprogramm beenden sollten, Silver Mountain, die Rechnungen, seine verschollene Schwester Hannah -


  momentan war ihm alles egal. Als er schließlich den Kopf hob, um Luft zu holen, war er nicht sicher, wo er war.


  Dieser Kuss würde ihm noch Kopfzerbrechen bereiten -


  sehr großes Kopfzerbrechen.


  Aber im Moment hatte er keine Zeit, sich Sorgen darum zu machen. Im Moment sah er Lexies gerötete Wangen, ihre weichen, feucht schimmernden Lippen, den verletzlichen Blick, und er fühlte sich, als ob er die Welt aus den Angeln heben könnte.


  "Okay", sagte er fest.


  Sie atmete immer noch unregelmäßig, aber dann blinzelte sie ihn verwirrt an. "Okay was?"


  "Wir werden dafür sorgen, dass du es schaffst. Beim Klettern geht es ums Vertrauen, also wirst du mir, verdammt noch mal, vertrauen. Ich schwöre dir, nichts wird geschehen, das du nicht willst oder das gefährlich wäre.


  Gib mir nur eine Chance, es dir zu beweisen."


  "Ja, Cash."


  Er hätte sie schon vorher küssen sollen. Offensichtlich war es das Einzige, was er tun musste, damit sie aufhörte zu denken und zu reden. Sie wehrte sich nicht mehr gegen seinen Vorschlag zu klettern, sie wehrte sich gegen gar nichts mehr. Selbst im Mittelalter hatten Frauen nicht diesen erfreulichen Zustand völligen Gehorsams erreicht.


  Dagegen war er so durcheinander, dass er ein paar Mal fast gegen einen Baum gelaufen wäre.


  4. KAPITEL


  Wenn man bedachte, dass Lexie von der ungewohnten körperlichen Anstrengung fix und fertig war, hätte sie eigentlich wie eine Tote schlafen sollen.


  Stattdessen kroch der Zeiger allmählich auf Mitternacht zu, und sie kämpfte immer noch gegen Ihre Schlaflosigkeit an und wurde dabei immer nervöser.


  Einen Moment glaubte sie sogar, ein Geräusch vor ihrer Tür zu hören, ein kleines Jaulen oder Heulen, was natürlich lächerlich war. Dieser Teil des Hauses war stiller als ein Grab. Als das Geräusch sich nicht wiederholte, kaute Lexie weiter an ihrem Daumennagel, starrte auf die Mitternachtsschatten an der Decke und durchlebte - zum xten Mal -, wie sie in Cash McKays Armen gelandet war.


  Sie hatte ihm gesagt, dass sie unter Höhenangst leide.


  Dennoch hatte sie es tatsächlich geschafft, etwas über einen halben Meter an dieser Furcht erregenden Wand hinaufzuklettern und dabei bei jedem Schritt zu jammern: "Cash, ich kann nicht! Ich kann nicht!"


  Cash schien zu denken, dass der Versuch ein Reinfall gewesen sei, aber er verstand nicht.


  Bereits sechs Zentimeter wären ein Erfolg für sie gewesen, ein halber Meter war ein Triumph.


  Und der hinterhältige Kerl hatte sie mit einem Kuss dazu überredet gehabt. Mit einem Kuss, der sie völlig durcheinander gebracht hatte. Küsse hatten gefälligst angenehm und nett zu sein, aber eben nur Küsse. Lexie erinnerte sich nicht, dass irgendein Mann vor Cash sie dazu gebracht hatte ohne Fallschirm in die Tiefe zu stürzen.


  Cash McKay war natürlich hinreißend, aber das war doch kein Grund, in seinen Armen dahinzuschmelzen, als ob er die Antwort auf ihre geheimsten Wünsche wäre.


  Sie hatte sich auf Anhieb in verliebt, aber das erhellte ihr Verhalten auch nicht. Cash McKay war ein anständiger Kerl, der seinen Sohn zutiefst liebte und auch anderen gegenüber fürsorglich und freundlich war. Selbstverständlich hatte sie sich in ihn verliebt. Aber genauso sehr vergötterte sie Marshmallows mit Schokoladeneis.


  Lieber Himmel, wenn er sie gebeten hätte, hätte sie sich sogar splitterfasernackt für ihn ausgezogen, damit sie sich lieben konnten - draußen, am helllichten Tag und bei all dieser anstrengenden frischen Luft.


  Vielleicht liegt hier in Idaho etwas in der Luft, überlegte Lexie beunruhigt. Etwas Unsichtbares, aber sehr Starkes, das einen süchtig machte. Oder vielleicht litt sie ja an einem Abgasentzug, bei dem eine Überdosis sauberer Luft und der Mangel an Luftverschmutzung einem das Gehirn benebelten. Es gab alle möglichen Erklärungen für ihr unverzeihliches Verhalten. Sie fand nur keine, die auch wirklich glaubhaft klang.


  Plötzlich hörte sie erneut ein seltsames Geräusch - ein leises Kratzen.


  Gereizt stand sie auf und ging zur Tür. Da war es wieder, das Kratzen und das Jaulen. Lexie öffnete die Tür einen Spalt, doch bevor sie hindurchgucken konnte, hatte eine feuchte Schnauze sich an ihrem Knie vorbeigeschoben, und einen Moment später sah es so aus, als ob ein ausgewachsener Golden Retriever auf ihr Bett springen würde.


  Nachdem sie das Licht angeknipst hatte, musste sie sich korrigieren. Der hechelnde Hund auf ihrem Bett war ein ausgewachsener Golden Retriever und außerdem


  schwanger.


  "Aus irgendeinem unglaublichen Grund", sagte Lexie, "scheinst du zu denken, dass du auf meinem Bett die Nacht verbringen wirst, was?"


  Die Hündin klopfte freundlich mit dem Schwanz auf die Matratze.


  "Zu deiner Information: Ich schlafe nicht einmal mit fremden Männern, geschweige denn mit fremden Hunden. Und warum hast du überhaupt mich und dieses bestimmte Bett ausgesucht?" Lexie schnippte mit den Fingern. "Natürlich, wir sind die einzigen Frauen im Haus, ist es deswegen? Überall sonst weht einem überborden-des Testosteron um die Nase, richtig?"


  Sie knipste das Oberlicht wieder aus und ließ nur die kleine Lampe neben dem Bett an.


  Lexie kam vorsichtig näher. Das Tier hatte so freundliche Augen, dass es unmöglich gefährlich sein konnte, aber es war schwanger. "Sieh mal, meine Süße, es ist ja nicht so, dass ich etwas dagegen habe, wenn du hier bleibst. Aber wirst du nicht sauer reagieren, wenn ich mich mitten in der Nacht aus Versehen auf dich rollen sollte? Deshalb halte ich es wirklich für keine gute Idee.


  Und gibt es nicht jemanden, der sich Sorgen um dich machen wird, wenn er dich nicht findet?"


  Wie aufs Stichwort erklangen leise Schritte auf der Treppe, dann folgte Stille, dann eine weitere unerwartete Nase an Lexies offener Tür.


  "Lexie, darf ich reinkommen? Ich suche nach ... Da bist du ja! Martha, ich hab überall nach dir gesucht."


  "Sie gehört also dir?"


  "Oh ja." Sammy hüpfte aufs Bett und umarmte seine Hündin. Sein Trainingsanzug war ihm so groß, dass Lexie sich denken konnte, welchem vergötterten männlichen Vorbild er wirklich gehörte, denn Sammy gehörte er ganz bestimmt nicht. "Cash hat sie mir gegeben, weil sie bald Hundebabys kriegt und keiner sie lieb hat. Jetzt hab ich sie lieb. Und Cash hat zu Keegan gesagt, dass ich so sehen kann, wie eine Mom zu ihren Kleinen hält. Das soll gut für mich sein. Nicht alle Moms lassen ihre Kinder im Stich, weißt du?"


  "Ich weiß, Schätzchen." Lexie wartete einen Moment, damit ihre Stimme nicht so rau klang.


  "Sag mal, Sam?" begann sie dann.


  "Ja?" Er drehte ihr sein mit Sommersprossen übersätes Gesicht zu, ohne darauf zu achten, dass Martha eine Gesichtshälfte großzügig ableckte. Lexie musste lächeln.


  Aber sosehr sie seine Gesellschaft auch genoss, sie konnte nicht die Zeit übersehen.


  "Bist du immer so spät noch auf? Es ist fast Mitternacht. Und morgen ist Schule."


  „Ach , ich war schon um halb neun im Bett. Das ist zwar viel zu früh für mein Alter, aber wie Cash immer sagt, was soll man machen? Ich muss ganz früh aufstehen, weil die Fahrt zu meiner Schule sehr weit ist."


  Lexie entging nicht, dass er ihrer Frage geschickt ausgewichen war. Sanft sagte sie: "Macht dir irgendetwas Sorgen, dass du nicht schlafen kannst?"


  Er sah kurz zu ihr auf, dann wieder zu seiner Hündin.


  "Das ist es nicht. Ich schlaf nur nicht gern ein, weißt du?"


  Wenn das keine Einladung zu einem Gespräch war.


  "Wieso denn? Bedrückt dich etwas?"


  "Ja, irgendwie schon, ein bisschen." Wieder senkte er verlegen den Blick. "Ich schlaf nicht gern ein, weil mir dann manchmal was passiert. Und ich kann nichts dagegen tun. Also versuche ich eben, wach zu bleiben, solange ich kann."


  So wie er mit seiner kleinen Hand das Fell seiner Hündin umklammerte, konnte Lexie sich vorstellen, wie unglücklich Sammy sich fühlte. "Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich, eine Weile ins Bett gemacht", sagte sie leichthin. "Sag es aber zu niemandem, okay? Es war mir so peinlich. Aber es passierte nur im ersten Jahr, nachdem ich meine Mom und meinen Dad verloren hatte.


  Ich dachte, meine Adoptiveltern würden mich nicht mehr wollen, wenn ich so etwas tue, und mich zurückgeben.


  Aber es schien sie nicht besonders zu stören. Und dann ging das Problem von selbst weg und kam nie wieder."


  "Erzählst du das nur so, oder ist dir das wirklich passiert?" fragte Sammy misstrauisch.


  "Es ist mir wirklich passiert."


  Sammy streichelte Martha den Bauch. "Cash hat mich zu einem Arzt gebracht. Nicht so einem, der einem Spritzen gibt, sondern einem, mit dem man stundenlang redet.


  Und der sagt, ich sei traurig, weil meine Mom mich nicht lieb hat. Aber das stimmt gar nicht."


  "Nein?"


  "Nein, es ist mir wurscht, ob sie mich lieb hat, total wurscht. Und Cash sagte, vergiss es, das passiert eben manchmal, macht doch nichts. Dann waschen wir eben ein paar mehr Laken, ist doch egal." Er machte eine kleine Pause. "Aber ich hasse es trotzdem. Ich wünschte, ich wäre sicher, es kommt nicht wieder vor. Und tut's ja auch nicht oft. Jetzt fast gar nicht. Aber manchmal eben doch.


  Und deswegen will ich nicht schlafen." Er runzelte die Stirn. "Du wirst Cash doch nicht sagen, dass ich noch so spät wach bin, oder?"


  "He, seh ich etwa wie eine Klatschtante aus?"


  Sammy betrachtete sie nachdenklich. "Du siehst nicht wie eine Klatschtante aus, aber du siehst wie ein Mädchen aus."


  "Ist das eine Beleidigung oder ein Kompliment?"


  Diese Frage schien er lieber nicht beantworten zu wollen. "Du hast dich einen ganzen Tag gehalten. Ich hätt'


  nicht gedacht, dass du das schaffst."


  Ich auch nicht, dachte Lexie. Aber nachdem sie Sammy und seinen Golden Retriever aus dem Zimmer gescheucht hatte und wieder im Bett lag, konnte sie trotzdem nicht schlafen und war noch unruhiger als vorher.


  Die Zuneigung, die sie für Sammy empfand, war nicht halb so gefährlich wie die Anziehungskraft, die Cash auf sie ausübte. Theoretisch gesehen, war nichts Schlechtes daran, dass sie die beiden McKays so gern hatte, aber sie sollte sie nicht näher an sich heranlassen. Bei anderen Menschen war sie eigentlich ständig auf der Hut, auch wenn sie freundlich zu ihnen war. In diesem Fall wäre eine nähere Beziehung zu den beiden sogar unmöglich.


  Sie passte überhaupt nicht in das Leben der McKays.


  Deshalb lag genau genommen auch keine wirkliche Bedrohung vor - solange sie sich davor hütete, die beiden zu sehr ins Herz zu schließen.


  Sieben Tage waren um. Lexie war sieben Tage hier, und Cash musste sie immer noch, immer wieder ansehen.


  Im Moment schaufelten sie und Sammy sich gerade ihr Frühstück in den Mund, hatten die Köpfe zusammengesteckt und redeten und kicherten wie zwei Quasselstrippen, die sich seit Jahren nicht gesehen hatten. Tatsächlich redete Sammy mit ihr, als ob sie Wonder Woman in Person wäre. Und das ist natürlich auch prima, sagte sich Cash. Ein achtjähriger Junge war zu jung, um ein Frauenhasser zu sein. Es wurde Zeit, dass Sammy endlich lernte, dass weiblicher Einfluss auch etwas Gutes sein konnte.


  Aber er durfte nicht zu sehr an einer Frau hängen, die nur für kurze Zeit hier sein würde. Das Gleiche galt auch für ihn, Cash. Die Idee, Lexie könnte auf lange Sicht ein Leben auf dem Land in Betracht ziehen, war, als ob man darauf hoffte, dass die New Yorker Philharmoniker mitten in einem Sumpf Konzerte geben würden.


  Es war einfach nicht vorstellbar.


  Cash sah, wie Sammys Hand verstohlen unter dem Tisch verschwand. Martha hatte sich zu seinen Füßen hingekauert. Beide boten ein Bild reinster Unschuld, während Sammy der Hündin kleine Leckerbissen zuschanzte. Cash hatte von Anfang an darauf bestanden, dass Martha draußen schlief und dass sie während der Mahlzeiten nicht betteln durfte.


  Die verflixte Hündin hatte natürlich kein einziges Mal draußen geschlafen, nicht einmal die allererste Nacht.


  Und sie bettelte, als ob sie darin Weltmeisterin wäre.


  "Wann kriegst du eigentlich endlich deine Welpen, mein Mädchen?" meinte Cash leise.


  Lexie sah auf. "Ich glaube, die Frage sollte eher lauten, wo sie sie kriegen wird."


  Ihre Worte drangen kaum zu ihm durch, weil er sich so von ihrem Lächeln faszinieren ließ.


  Er hatte sie seit dem Kletterexperiment nicht wieder angerührt. Ein schlechtes Gewissen verwandelte jeden Mann in einen Ausbund an Tugend. Lexie hatte die Übung überlebt, aber das hatte sie nicht ihm zu verdanken.


  Sie hatte getan, was er von ihr verlangte, weil sie mehr Mut und Entschlossenheit besaß als Verstand. Cash hatte die Übung unterbrochen, als ihm klar wurde, wie unglücklich sie war.


  Seitdem war er weiterhin freundlich zu ihr gewesen, wie zu allen anderen, ohne sich seine verwirrten Gefühle anmerken zu lassen wie er hoffte. Da es albern gewesen wäre, sich wieder zu siezen, duzten sie sich weiterhin -


  natürlich nur wie gute Freunde, sagte er sich. Außerdem duzte er sich nach einer Weile mit allen seinen Gästen.


  Aber die Erinnerung an ihren heißen Kuss ließ ihn nicht los. Er brauchte sie nur anzusehen, und schon wurde ihm bedeutend wärmer und sein Herz schlug schneller. Da sie zwei Paar italienische Schuhe verdorben hatte, seit sie hier war, trug sie heute alte Turnschuhe von Sammy.


  Zusammen mit ihrem roten Top mit dem viereckigen Ausschnitt, der blauen Wildlederhose und dem schicken Schal war das eine einmalige Aufmachung. Ihre Locken wurden auch von Tag zu Tag wilder. Cash konnte sich gut vorstellen, wie sie mit diesem zerzausten Haar neben ihm aufwachte. Und mit einem Lächeln um ihre zarten, weichen Lippen, das sie nur ihm zu schenken schien.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass Sammy ihn nachdenklich anstarrte, genauso wie Lexie. Offenbar warteten sie darauf, dass er das Gespräch über die schwangere Martha fortsetzte. "Du denkst, du weißt, wo sie sie kriegen wird?"


  "Na ja, ich bin nicht sicher. Aber Sammy und ich haben gemerkt, dass Martha aus irgendeinem Grund eine Vorliebe für mein Zimmer hat. Sie versucht immer, sich hineinzuschleichen. Wir haben uns gedacht, dass sie entweder weiß, dass ich die einzige weibliche Gesellschaft im Haus bin, oder aber sie möchte ein ruhiges Eckchen ohne Lärm, und dafür ist mein Zimmer perfekt." Cash runzelte die Stirn. "Ihr beide hättet mir vorher Bescheid sagen sollen. Lexie, es tut mir wirklich Leid. Ich will nicht, dass ein Gast unseren Hund am Hals hat."


  "Glaub mir, es macht mir nichts aus. Ich bin verrückt nach Martha." Sie lächelte unschuldig und glaubte wohl, dass er nicht sah, wie sie ihre Hand mit der gleichen Geschicklichkeit, die Sammy an den Tag legte, unter den Tisch schlüpfen ließ. Martha kaute zufrieden. Aber ich habe ein wenig Angst, dass ich eines Morgens aufwache und mich in einem Bett voller Hundebabys wieder finde."


  Cash musste mit ihr lachen, aber ihm entging nicht der verschwörerische Blick, den Sammy ihr zuwarf. Jedes Mal wenn er sich abwandte, steckten die beiden den Kopf zusammen.


  Sobald Sammy aus der Schule kam, verschwand Lexie,


  genauso wie sein kleiner Frechdachs von Sohn.


  Das Frühstück ging seinem Ende zu, und als Sammy aufsprang, folgte Cash ihm automatisch in ihre Privaträume. Sammy war alt genug, um sich allein für die Schule vorzubereiten, aber es gab gewisse Dinge, die noch überprüft werden mussten. Dass zum Beispiel seine Tolle ordentlich am Kopf lag, dass seine Hose zugeknöpft war und dass er sein Pausenbrot nicht vergaß.


  "Noch eine Woche Schule, aber dann kann ich zu Hause bleiben und dir die ganze Zeit über helfen, nicht, Cash?"


  "Da kannst du wetten." Er wischte mit dem Waschlappen Sammys Milchbart weg. "Gibt's heute was Besonderes?"


  "Nee. Schule ist langweilig."


  "Keine Klassenarbeit?"


  "Na ja, schon. Aber nichts Wichtiges. Bloß ein blöder Test im Subtraxieren."


  "Subtrahieren. Kinderspiel, was?" Cash bürstete ihm noch einmal den Pony zurecht und meinte dann vorsichtig: "Sag mal, Sportsfreund, du scheinst Lexie gern zu haben."


  "Klar. Sie ist okay. Sie ist auch echt witzig." Sammy kicherte, wie um es zu beweisen. "Sie versucht, mich zu bestechen."


  Cash runzelte die Stirn. "Sie will dich bestechen? Warum?"


  "Jedes Mal beim Frühstück bietet sie mir Geld an. Sie will, dass ich den Fernseher anmache und ihr sage, was die Dauer-Jones-Nummer ist."


  "Dow Jones", verbesserte Cash.


  "Ja, hab ich doch gesagt: Dauer Jones. Heute hat sie mir fünfzehn Eier angeboten. Dabei hat's mit zwei angefangen. Ich glaube, ich kann sie bis zwanzig hochtreiben."


  "Wie bitte? Du nimmst einen meiner zahlenden Gäste aus?"


  "Mensch, Cash, ich werd das Geld von ihr doch gar nicht annehmen! Sie ist nur so witzig, wie sie versucht, mich rumzukriegen. Und hast du gemerkt, dass ihr meine Schuhe passen?"


  "Ja, ich habe gemerkt, dass du ihr ein altes Paar geliehen hast."


  "Sie trägt sonst nur schicke Sachen zum Ausgehen.


  Meine Turnschuhe passen gar nicht dazu. Aber weißt du was? Sie gefallen ihr!"


  "Aha." Je mehr Sammy sagte, desto nervöser wurde Cash. "Sammy, du redest von ihr, als ob du sie echt gern hättest."


  "Das hab ich sie ja auch." Er hob die Augenbrauen.


  "Ich dachte, du magst sie auch. Sie ist hübsch und so witzig."


  "Ja, natürlich habe ich sie gern." Sehr viel mehr, als er sich eingestehen wollte. "Aber sie ist ... ein absoluter Stadtmensch, weißt du. Selbst wenn man sie mit den anderen Frauen vergleicht, die hierher kommen. Und sie wird nur ein paar Wochen bleiben."


  "Das weiß ich." Sammy sah ihn ungeduldig an. "Aber sie ist echt ungeschickt, Cash. Sie weiß nicht mal, wo Norden und Süden sind. Ich glaube, sie braucht uns. Sie ist auch eine Waise, wusstest du das? Man hat sie adoptiert und so. Aber so wie ich dich habe und du mich, ist es bei ihr nicht. Irgendwie hat sie niemanden."


  Nachdem Sammy sich schließlich auf den Weg zur Schule gemacht hatte, ertappte Cash sich dabei, wie er rastlos auf und ab ging. Er konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren, zu sehr drehten seine Gedanken sich um das, was der Junge gesagt hatte. Er hatte das Gleiche gespürt wie Sammy. Lexie hatte niemanden. Sicher, da waren die Adoptiveltern und ihre Geschäftsfreunde. Aber sie hatte niemanden, mit dem sie wirklich reden konnte, sonst würde sie sich nicht mit seinem kleinen Rotzbengel zusammentun, als ob die Zeit mit ihm kostbarer für sie wäre als alles Gold von Tiffany's. Und dass sie ihn, Cash, wiedergeküsst hatte, als ob man ihr das Vergnügen zu küssen viel zu lange vorenthalten hätte, ließ sich nur damit erklären, dass sie viel zu lange allein gewesen war.


  Und er dachte viel zu viel an sie, so als ob sie ihm und Sammy etwas bedeuten könnte. Als ob sie ihm und Sammy bereits etwas bedeutete. Dabei musste er nur eine Minute länger auf und ab gehen, um zu erkennen, wie wenig Lexie hierher passte.


  Sein persönlicher Trakt bestand aus vier Zimmern, in denen er und Sammy es sich gemütlich machen konnten und wo es ihnen an nichts fehlte. Das Leben, das sie führten, war in Ordnung. Aber an diesem Morgen quälte ihn der unerklärliche Gedanke, dass doch etwas in seinem Leben fehlen könnte - nämlich Lexie.


  Wenn wenigstens nicht ständig jemand von ihr anfangen würde.


  Wie immer begann die Woche damit, dass Keegan ihm


  eine Einkaufsliste für seine wöchentliche Fahrt in die Stadt gab. Aber heute fügte Keegan Zitronenkuchen hinzu und rosa Servietten und frische Ananas und einen Haufen anderer Sachen, und das nur, weil es Lexie gefallen könnte.


  Etwas später klopfte Bubba an die Tür, der diesmal nur wissen wollte, warum ihr einziger weiblicher Gast noch nicht seine Dienste in Anspruch genommen habe.


  Danach folgte eine anstrengende halbe Stunde mit George.


  Zehn Minuten mit George hätten selbst einen Heiligen die Geduld verlieren lassen, eine halbe Stunde mit ihm ging nie ohne gegenseitiges Anschreien vorüber, aber heute war es schlimmer als sonst. Der Halbtags-Haushälter war erst fünfundfünfzig, trug aber eine Augenbinde, und sein linker Arm war gelähmt. Das eine war das Ergebnis eines Streits in einer Bar, das andere die Folge eines Schlaganfalls. Sobald man sich ihm gegen über jedoch nur einen Hauch von Mitgefühl anmerken ließ, riss George einem den Kopf ab. Eigentlich riss George allen den Kopf ab, wenn er in Form war - allen bis auf Sammy. Er betete den Boden an, auf dem Sammy ging, und das war auch der einzige Grund, warum Cash Georges schlechte Laune duldete.


  "Ich sage ja nur, dass es ein Jahr her ist, seit die Fenster geputzt wurden. Ich glaube nicht, dass wir durch den Schmutz einen Bären herankommen sähen."


  "Na schön", fuhr George ihn an, "sie müssen also geputzt werden. Wer behauptet denn was anderes? Aber das kann ich allein machen. Es gibt keinen Grund für dich, einen Haufen blöder Putzteufel zu engagieren."


  Cash ermahnte sich innerlich, ruhig zu bleiben. "Es sind zu viele Fenster für dich allein. Und der Himmel weiß, ich habe keine Zeit. Keiner hier hat die Zeit dafür.


  Wenn du keine Reinigungsmannschaft bestellen willst, werde ich es tun."


  "Den Teufel wirst du", zischte George. "Du willst die verdammten Fenster geputzt kriegen?


  Schön! Aber ich mach' es allein. Wer ist hier schließlich der Boss?"


  "George? Ich bin der Boss. Weißt du noch?"


  "Ist mir doch wurscht. Ich werde die bescheuerten Fenster machen, wann ich will. Und da wir schon mal von diesem Mädchen sprechen ..."


  „Von welchem Mädchen?" Es war Cash nicht bewusst gewesen, dass sie von Lexie sprachen.


  George verdrehte die Augen. "Da es hier nur ein Mädchen gibt, weißt du ganz genau, von wem ich rede. Ich dachte, ich sag dir einfach mal, dass sie okay ist."


  Cash war eine ganze Weile sprachlos. Ein Okay von George war etwa so schwer zu bekommen wie der Pulitzerpreis. Das war offenbar alles, was George ihm an diesem Morgen mitzuteilen gedachte, denn er stellte den Staubsauger auf volle Lautstärke. George war erst nach dem Schlaganfall zum Haushälter geworden, und obwohl das Staubwischen nicht zu seinen Stärken gehörte, war er ein absoluter Zauberer mit seinem Staubsauger.


  Cash floh. Er musste das heutige Programm beginnen, und die frische Luft würde seine Laune hoffentlich bessern.


  Aber dann sah er Lexie, und wieder kam es ihm vor, als ob ihn der Blitz träfe. Da seit dem Frühstück ganze zwei Stunden vergangen waren, hatte sie sich natürlich umgezogen. Jetzt trug sie eine blassblaue Jeans. Das dazugehörige marineblaue Top war mit blassblauen Paspeln eingefasst, sie trug blassblaue Ohrringe, und ihr Armband hatte blaue Anhänger. Sie hatte einen aufregend roten Lippenstift aufgelegt, und sie lachte gerade über etwas, das einer der Männer gesagt hatte. Es war ihr unverwechselbares, herzliches Lachen, das selbst dem verbitterten Scrooge ein Lächeln abgerungen hätte.


  Nichts an ihr entging Cash, weder ihre kleinen festen Brüste noch die zarte Rundung ihrer Hüften; wie sie ihre Hände auf typisch weibliche Art bewegte - ihr Duft.


  Cash ging mit ziemlich finsterer Laune auf die Gruppe zu. Er sollte sich zwingen, nicht ständig an Lexie zu denken. Aber in diesem Moment hätte er die Männer am liebsten ignoriert und Lexie voller Leidenschaft in die Arme genommen. Und das wegen eines Dufts, den er von hier aus nicht einmal wahrnehmen konnte, sich dafür aber umso intensiver vorstellte.


  Irgendetwas an dieser Frau ging ihm unglaublich unter die Haut. Es war richtig beängstigend.


  "Na", rief er munter, "sind alle bereit für die erste Übung? Ich verspreche euch, sie wird euch Spaß machen."


  "Spaß? Das heißt, es hat etwas mit Insekten, Schweiß, Erschöpfung oder Felsenklettern zu tun. Hab ich Recht?"


  fragte Lexie.


  "Sogar noch besser." Cash gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po - sie hatte selber Schuld -, und die anderen lachten. "Ich sag's nicht gern, Miss Schlaumeier, aber diese Übung wirst selbst du mögen."


  "Ich mag sie alle. Ich bin nur nie sicher, ob ich sie überleben werde."


  Cash fiel in das Lachen der anderen ein, kam aber schnell wieder zur Sache. "Okay, Leute, ich möchte, dass ihr euch in Gruppen aufteilt. John, du tust dich mit Gary zusammen. Mel und Steve bilden ein Paar, und Tim und Skully. Lexie, du kommst mit mir.“


  "Ich dachte, du hast mich als Partner aufgegeben."


  Er hatte versucht, so wenig wie möglich in ihrer Nähe zu sein. Ein Mann setzte sich nicht der Versuchung aus, wenn er wusste, wie leicht er ihr erliegen könnte. Aber leider standen die Dinge nun einmal so, dass Lexie offenbar keinen Schritt machen konnte, ohne zu stolpern oder sich fast den Hals zu brechen. Und auf Silver Mountain würde es keine Verletzten geben, dafür würde er sorgen.


  Cash holte eine Hand voll Taschentücher aus seinem Rucksack und verteilte sie an alle.


  "Zuerst möchte ich, dass einer in jeder Gruppe sich die Augen verbinden lässt. Macht euch aber keine Hoffnung auf fantasievolle Spielchen. Ich fürchte, denen werdet ihr in eurer Freizeit nachgehen müssen. Hier handelt es sich nur um geistige Anregungen, keine körperlichen."


  Dieselben Worte hatte Cash schon mehrmals gesagt, und sie brachten ihm immer ein Lachen ein, wie auch in diesem Fall von allen Männern. Aber er selbst blieb diesmal ernst. Denn kaum stellte er sich vor, dass er Lexie die Augen verband, durchfuhr ihn ein besonders erregendes Gefühl - und es hatte nichts Geistiges an sich.


  5. KAPITEL


  Lexie klopfte mit ihrem zu großen Tennisschuh auf den Boden. Cash mochte ja glauben, jemandem die Augen zu verbinden sei eine geistige Übung, aber da, wo sie herkam, tat ein Mann das nur mit eindeutig erotischen Absichten - und die Frau auch.


  Aber Cash war noch nicht fertig. "Ihr delegiert hundert Mal bei eurer Arbeit, aber es fällt euch nicht so leicht, jemandem zu trauen, stimmt's? Doch genau das werdet ihr heute Morgen tun müssen. Ich möchte, dass jeder von euch eine halbe Stunde mit verbundenen Augen im Wald herumgeht. Ich möchte, dass ihr herausfindet, wie die Dinge riechen, schmecken und klingen, wenn ihr nicht sehen könnt. Ihr sollt eure so selten genutzten anderen Sinne entdecken. Gleichzeitig sollt ihr erfahren, was es heißt, dem anderen völlig zu vertrauen. Wir treffen uns wieder hier in einer Stunde, okay?"


  Ja, ja, dachte Lexie trocken, schon kapiert - wie sie auch alle anderen Übungen begriff, die Cash ihnen morgens zu tun gab. Er durchschaute seine Gäste sehr gut.


  Seine Übungen hatten nicht einfach nur den Zweck, einen Haufen Stubenhocker, die nur ihre Geschäfte im Kopf hatten, an die frische Luft zu bringen. Er schaffte es, dass sie ihre alltäglichen Probleme mit neuen Augen sahen.


  Seine Methode funktionierte tatsächlich. Lexie hatte seit Tagen keine Panikanfälle mehr bekommen. Sie aß mit unglaublichem Appetit und dachte nicht mehr jede Minute an ihre Arbeit. Sie hatte sich sogar dabei ertappt, wie sie verträumt in den Anblick eines Schmetterlings versunken war - sicher ein Anzeichen dafür, dass sie fantastische Fortschritte machte.


  Aber sich mit verbundenen Augen einem Mann auszuliefern, zu dem sie sich so hingezogen fühlte, war etwas ganz anderes. Alles andere war beruhigend gewesen.


  Cash war in etwa so beruhigend wie ein Hengst in der Nähe einer verletzlichen Stute.


  Während die anderen weitergingen und die Geräusche ihrer Stimmen und ihres Lachens langsam schwächer wurden, spürte Lexie, dass Cash ihr mit seinen großen, warmen Händen das Taschentuch umband. Ein Schauer überlief sie. Seine Stimme war jetzt von vorn zu hören, und er strich das Taschentuch glatt, damit sie auch wirklich nichts sehen konnte.


  „Ist es so bequem, Lexie? Nicht zu fest? Ich möchte nicht, dass du Angst hast, wir könnten etwas Gefährliches tun. Wir werden nur eine Weile gehen und dann neben einem Bach stehen bleiben, mehr nicht. Entspann dich, und genieß den schönen Tag."


  Seine Fingerknöchel berührten ihre Wange. Dann legte Cash ihr einen Arm um die Schulter und führte ihren Arm um seine Taille. Es war nichts Zweideutiges daran, ebenso wenig wie an seinem Verhalten oder an dem Ton seiner Stimme. Cash wusste genau, wie ungeschickt sie war, und hielt sie nur deshalb an sich gepresst, damit sie nicht stolperte. Das Problem war nur, dass sie trotz seiner prosaischen, unromantischen Absichten keineswegs prosaisch oder unromantisch reagierte.


  Beim Gehen lag seine Hüfte so ungefähr an ihrer Taille, und die Seite ihrer Brust strich wie selbstverständlich an seiner Taille entlang. Der warme, starke Körper unter seinem Flanellhemd regte ihre Sinne auf genau die Art an, die Cash bezweckt hatte. Denn Lexie war es völlig egal, ob sie sehen konnte oder nicht, ihre anderen Sinne genügten ihr vollauf.


  Im Moment war ihr nichts so egal wie der Stand des Dow Jones oder der ihrer Aktienpakete.


  „Okay, Lexie. Ich möchte, dass du dich jetzt langsam hinsetzt. Im Augenblick stehst du auf einem Felsen - einem großen von etwa eineinhalb Quadratmetern. Er ist ein wenig schräg und hat eine raue Oberfläche, aber es gibt genügend Platz, dass du dich hinsetzen kannst. Und ich bin genau neben dir. Weiter unten ist der Bach. Du wirst nicht fallen. Setz dich nur hin.


  Lausch der Natur, nimm ihren Duft wahr, und atme tief durch."


  "Okay." Nun ja, wirklich okay war es nicht. Sie wäre fast der Länge nach hingefallen, als sie versuchte, sich langsam hinzusetzen. Aber Cash gab ihr Halt, bevor es ihr richtig klar wurde.


  Dann spürte sie den rauen, kühlen Felsen unter sich, wie Cash ihn beschrieben hatte. Und Cash setzte sich neben sie, wie er es versprochen hatte.


  Dann, obwohl Lexie hätte schwören können, dass diese Übung bis jetzt ganz gut lief, ging plötzlich alles schief.


  Es war dunkel unter dem Tuch, logischerweise. Aber es war nicht der Duft von Bäumen und Erde und einem nahenden Frühlingsschauer, den sie einatmete. Ihre Sinne waren auf eine dunkle Nacht gerichtet, auf einen Albtraum, der Ewigkeiten her war...


  Sie war drei Jahre alt und kauerte sich leise weinend in die Ecke eines Schrankes, der finster, staubig, etwas muffig und beängstigend war. Sie war barfuss, trug nur ihr Nachthemd und zitterte vor Kälte. Jemand war im Haus.


  Sie wusste nicht, wer. Sie wusste nur, dass sie aufgewacht war und sich im Schrank versteckt hatte, weil etwas Fürchterliches geschah, etwas, das ihre Mutter wieder und wieder aufschreien ließ. Da hörte sie die Stimme ihres Daddys, flehend und voller Verzweiflung, und dann eine Explosion.


  "Hörst du den Wasserfall, Lexie? Und am Rand wachsen Veilchen. Nur zehn Meter von dir ist ein Eichhörnchen. Ich weiß, du kannst es nicht sehen, aber wenn du dich konzentrierst, kannst du es bestimmt hören. Es tanzt und hüpft überall herum...“


  Sie hörte Cash. Sie hörte ihn, aber...


  Ein netter Mann in Polizeiuniform öffnete die Schranktür, er holte sie behutsam heraus, sprach beruhigend auf sie ein und versuchte, sie aufzuwärmen. Aber sie begriff, dass ihre Eltern für immer fort waren. Sie wusste es einfach. Ein Gefühl unendlicher Hilflosigkeit und Einsamkeit überwältigte sie. Sie konnte es nicht ertragen. Sie hasste es, hilflos zu sein damals und jetzt. Jetzt war sie achtundzwanzig, nicht drei. Sie wusste genau, dass es nur Erinnerungsfetzen aus ihrer Kindheit waren und keine Wirklichkeit, aber die Dunkelheit unter der Augenbinde schien alles wieder zurückzubringen - das Gefühl des Entsetzens und des unerträglichen Verlusts, die Wut und die Hilflosigkeit ...


  "Gütiger Himmel! Lexie ... He, Kleines!" Cash riss ihr die Binde von den Augen. Sie sah das blendende Sonnenlicht und die Panik in seinen Augen. "Was geschieht mit dir? Du hättest das Tuch doch jederzeit abnehmen können, wusstest du das nicht? Himmel, ich wollte dich nicht so aufregen, Lexie. Wie sollte ich ahnen, dass dich etwas so sehr quält? Schon gut, Lexie, schon gut. Beruhige dich."


  Die Symptome waren ihr nur allzu vertraut. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Ihr Puls raste wie wahnsinnig.


  Ihre Handflächen waren feucht und eiskalt. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht denken. Und sie konnte nicht damit aufhören.


  Lexie hätte sich am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst. Aber wenn sie von einem ihrer Panikanfälle gepackt wurde, fühlte sie sich, als ob sie das Gewicht eines riesigen Steins auf ihrer Brust hätte, und sie war immer viel zu erstarrt, um sich zu bewegen.


  "Ich bin schon okay", stieß sie keuchend hervor.


  "Sag nichts, versuch nur, ruhig zu werden."


  "Geh weg. Es geht schon."


  "Ich gehe nirgendwohin, du dumme Gans. Sobald es dir besser geht, wirst du mir sagen, was zum Teufel gerade passiert ist. Aber jetzt entspannst du dich, oder ich schwöre, ich versohl dir den Hintern."


  Zu jeder anderen Zeit hätte sie gelacht. Cash schrie nicht nur, er riss sie auf seinen Schoß, drückte ihren Kopf an seine Brust und tätschelte ihr den Rücken - offenbar in der Hoffnung, sie so zu beruhigen. Nur dass er fast noch aufgeregter war als sie und dass sein Herz, das sie genau an ihrem Ohr hatte, sogar noch lauter schlug als ihres.


  Lexie holte tief Luft, und das Gefühl, dass ihr etwas die Kehle zuschnürte, legte sich allmählich.


  In der Ferne hörte sie einen kleinen Wasserfall herunterplätschern. Sie sah einen schwarzweißen Specht vorbeigleiten, Eichhörnchen flitzten zwischen den Bäumen umher. Ein haariges Geschöpf - ein Murmeltier? - verhielt kurz auf der anderen Seite des Baches und trank vom kühlen klaren Wasser.


  Lexie sah alles, aber sie spürte nur Cashs breite Brust an ihrer Wange, seine Schulter über ihrer, die Wärme seines Körpers, sein Kinn auf ihrem Haar, und dann jenen so veränderlichen Körperteil, der genau unter ihr hart zu werden begann.


  Als sie wieder sprechen konnte, rührte sie sich nicht.


  Aber sie versuchte, es Cash zu erklären. "Jahrelang habe ich geglaubt, dass alles in Ordnung sei."


  "Ja?"


  "Meine Eltern waren wohlhabend. Leider wohlhabend genug, um sie zur Zielscheibe für Diebe zu machen. Ich war drei, fast vier, als ein Einbruch schief ging und meine Eltern das Leben kostete. Ich hatte mich in einem Schrank versteckt. Dort fand die Polizei mich Stunden später."


  "Oh Lexie. Das ist fürchterlich."


  "Ja, das war es. Und es lässt sich auch nicht so leicht vergessen. Aber es geschehen andauernd fürchterliche Dinge in der Weit, und ich hatte von Anfang an wunderbare Menschen, die mir halfen. Ich habe keine einzige Nacht in einem Waisenhaus verbringen müssen. Es gab keine Verwandten, aber ich wurde sofort von einer liebevollen Familie adoptiert. Sie waren unglaublich. Sie sind unglaublich. Ich liebe sie, und sie lieben mich ..."


  "Das ist sehr schön für dich, aber lass uns zu dem Grund übergehen, warum du durchgedreht bist."


  "Ich versuche es ja", versicherte sie und seufzte. "Es fing vor etwa einem Jahr an. Habe ich dir schon gesagt, dass ich Finanzexpertin bin? Dass ich meine eigene Investmentfirma habe?"


  Er nickte.


  "Das Seltsame ist, dass ich, obwohl meine Adoptivfamilie großartig ist, nie das Gefühl hatte, wirklich dazuzugehören. Sie sind blond, ich bin dunkelhaarig. Sie sind hoch gewachsen und sportlich, ich bin ein zu kurz geratener Stubenhocker. Sie waren ständig draußen und taten etwas Aktives, meine Nase steckte ständig in einem Buch. Aber dann fing ich an, mit vierzehn an der Börse zu spielen. Ich habe keine Ahnung, warum ich mit Geld so geschickt bin, Cash, aber es ist so. Und das ist nicht deswegen so wichtig für mich, weil ich mir so viel aus Geld mache, sondern weil ich als Kind verzweifelt auf der Suche nach etwas war, in dem ich gut war. Mein Erfolg gab mir eine Identität und Selbstvertrauen. Zum ersten Mal, seit ich meine Eltern verloren hatte, fühlte ich mich wieder sicher. Aber vor etwa einem Jahr hörte das auf."


  "Was hörte auf? Das Geld? Hast du Geld verloren?"


  "Nein, das ist ja gerade der Punkt. Ich bin immer noch erfolgreich. Aber vor einem Jahr bekam ich zum ersten Mal diese Panikanfälle und kann nachts kaum noch schlafen. Das Komische ist, dass ich immer noch Geld scheffle. Alles ist in Ordnung. Ich bin finanziell gesicherter als die meisten Menschen. Und ich bin glücklich, verflixt noch mal. Nur plötzlich hilft das blöde Geld mir nicht mehr, mir dieses Gefühl von Sicherheit zu geben.


  Und genau aus diesem Grund bin ich hier."


  Fragend blickte Cash sie an.


  "Meine Familie gehört zu denen, die glauben, dass ein paar Wochen in der freien Natur jede Krankheit heilen können. Eine Weile auf Silver Mountain ist ihre Vorstellung von einem vollkommenen Urlaub, meine normalerweise nicht, aber in diesem Fall gab ich ihnen Recht.


  Ich dachte, wenn ich mich eine Zeit lang völlig von allem löse, kriege ich meine Angstzustände wieder in den Griff. Entweder würde ich es schaffen, mit dem Blödsinn aufzuhören, oder ich würde dabei draufgehen. Und es funktioniert ja auch, Cash."


  "Moment mal! Ich bin gerade um zehn Jahre gealtert, weil ich dachte, du bekommst gleich einen Herzinfarkt wegen der blöden Augenbinde, und du sagst, es funktioniert?"


  Er war so aufgeregt, dass sie nervös wurde. Sie hatte Cash nicht erschrecken wollen, und sie wollte auch nicht, dass er sich die Schuld an allem gab. Ihre Probleme hatten nichts mit ihm zu tun. Das wollte sie ihm auch sagen, aber er war so aufgebracht, dass sie nicht zu Wort kam.


  Keinen Moment - nicht einmal eine Sekunde - war ihr der Gedanke gekommen, ihn zu küssen.


  Aber dann berührte sie seine Wange, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. Da war sein Mund plötzlich nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah die Glut in seinen Augen, und im nächsten Moment brach eine wundervolle Hölle los.


  Sein Mund war warm und fest. Seine Lippen strichen schmetterlingszart über ihre und verweilten dann ein wenig länger. Ihre Zungen trafen sich.


  In diesem Moment landete ein dicker, kühler Regentropfen auf Lexies Stirn.


  Unwillkürlich öffnete sie die Augen. Sie sah den kleinen Wasserfall, die tiefgrünen Bäume, einen rotschwänzigen Bussard und die grauen Wolken über ihnen. Aber all das gab nur den Hintergrund für Cash ab. Er war das einzig Wichtige in ihrem Blickfeld. Sein windzerzaustes Haar, seine markanten Gesichtszüge, sein leidenschaftlicher Blick.


  Und dann schloss sie die Augen wieder, weil er den Kuss vertiefte. Im selben Moment war sie verloren. Sie hatte das Schwindel erregende Gefühl zu fallen, aber nicht in irgendwelche Untiefen, sondern hin zu Cash.


  Noch vor wenigen Minuten hatte ihr Herz ebenso wild geklopft, und ihr Puls war gerast, aber jetzt bedeutete das etwas völlig anderes und war überwältigend schön. Heiße Erregung packte sie, leidenschaftliche Sehnsucht erfasste sie, und sie hatte das sichere Gefühl, Cash so sehr zu brauchen wie nichts anderes in ihrem Leben.


  Mit ihren achtundzwanzig Jahren hatte sie natürlich schon erlebt, was es hieß, wenn die Hormone verrückt spielten, aber jetzt ging es nicht nur um Hormone. Jetzt ging es eher um einen Vulkan. Jetzt wünschte sie sich brennend, dass Cash sie nahm, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden. Alles andere war ihr vollkommen gleichgültig. Er sollte nur nicht aufhören.


  Sie wünschte sich, sie gehörte zu ihm. Er strich mit seiner großen, warmen Hand an ihrem Hals entlang und immer tiefer, öffnete die Knöpfe ihres Tops und berührte ihre nackte Haut.


  Lexie trug einen BH, weil sie Idealistin war und es heutzutage diese herrliche Unterwäsche mit den versteckten kleinen Polstern gab.


  Sie spürte an ihren Lippen, dass Cash lächelte, als er den Vorderverschluss öffnete. Sie hätte ihm sagen können, dass es die Mühe nicht lohne. Aber dann berührte er sie, und statt enttäuscht zu sein von ihren kleinen Brüsten, war es so, als ob kleine Brüste das Aufregendste wären, seit Adam zum ersten Mal Eva sah.


  Ein weiterer Regentropfen klatschte auf ihren Kopf, noch ein paar trafen auf Cashs Nacken und liefen an seinem Hals hinunter. Er schien nichts zu merken, und ihr war es ganz bestimmt egal. Früher oder später würde die Gruppe sich wieder treffen und nach ihrem Anführer suchen. Früher oder später war Lunchzeit. Früher oder später würde Sammy von der Schule zurück sein. Früher oder später musste einer von ihnen dieser verrückten Sache Einhalt gebieten.


  Aber Lexie wollte nicht diejenige sein, die das tat.


  Sie hatte sich nicht mehr wirklich geborgen gefühlt seit jenem Albtraum vor fünfundzwanzig Jahren. Einsamkeit war nicht das Fürchterlichste, was es auf der Welt gab, aber manchmal kam Lexie sich vor wie ein Glühwürmchen, das durch die Nacht schwirrte, auf der Suche nach einem Wesen seiner Art. Es war nicht wirklich so, dass sie glaubte, sie könnte mit Cash zusammenleben, aber in diesem Moment war er das Kostbarste auf der Welt für sie. Sie fühlte sich auf eine Weise mit ihm verbunden, wie sie es sich nur in ihren Träumen vorgestellt hatte.


  "Lexie …“


  "Was?"


  "Es gießt."


  "Und?" Sie berührte seine Wange. Sie hatte Glück gehabt in ihrem Leben, das wusste Lexie.


  Aber nicht so viel, dass sie jemals dieses Wunder erfahren hätte. Sie hatte Leidenschaft erfahren, aber nicht dieses wundervolle Gefühl. Ob es Wahnsinn war oder nicht, sie spürte, dass sie und Cash etwas erlebten, das nur wenigen Menschen vergönnt war. Sie hatte einen ganz besonderen Mann gefunden. Sie befand sich an einem magischen Punkt, und, ihr nächster Schritt würde ihr ganzes Leben verändern.


  „Lexie ..." Cashs Augen waren geschlossen, und er versuchte, eine strenge Miene aufzusetzen. "Es donnert."


  "Du meinst, wir sollten uns langsam in Bewegung setzen, was?"


  "Hattest du etwa vor, hier auf diesem Felsen mitten in einem Gewitter mit mir zu schlafen?"


  Sie musste lächeln. Der Regen durchnässte sie in kürzester Zeit. Dennoch küsste Cash sie noch einmal. Es war ein langer, langsamer, ausgiebiger Kuss, den sie nur deswegen unterbrachen, weil es inzwischen doch zu unbequem geworden war.


  "McKay ...“


  "Was?"


  "Es gießt."


  "Himmel noch mal, das versuche ich dir ja klarzumachen, schon seit einer Stunde."


  "Da war es nicht so wichtig. Aber jetzt bin ich fürchterlich nass.“


  "Ich weiß."


  "McKay, nicht die Art von nass! Könntest du einen Moment mal nicht an Sex denken, sondern an etwas Vernünftigeres - wie zum Beispiel, mich und die übrigen Gäste zu retten?"


  "Ich? Du glaubst, ich dächte nur an Sex?"


  "Ich weiß es", sagte sie in strengem Ton. Als sie von seinem Schoß kletterte und aufstand, schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken. Sie brauchte eine Weile, um sich neu zu orientieren, und plötzlich spürte sie den Regen durch und durch. "Das nächste Mal fang nichts an, wenn wir nicht an einem schön warmen, trockenen Ort sind", sagte sie betont geziert.


  Cash stotterte empört ein paar unzusammenhängende Worte und lachte dann. Entschlossen ging Lexie ihm voraus. Die übrigen Gäste flohen entweder schon zum Haus oder waren auf der Suche nach Cash, und in keinem Fall wollte sie, dass man ihn in intimer Umarmung mit ihr vorfand.


  Sie war sich nicht sicher, was gerade zwischen ihnen vorgegangen war. Sie war immer noch ganz aufgewühlt, ihre Nerven waren angespannt, ihr Herz klopfte voller Glück. Doch im Grunde war diese erstaunliche Reaktion ganz logisch. Noch nie hatte ein Mann solche Gefühle in ihr geweckt wie eben Cash.


  Aber Cash hatte von Anfang an klargestellt, dass Sammy für ihn das Wichtigste auf der Welt war. Er würde sich mit keiner Frau näher einlassen, und ganz bestimmt nicht mit einer Großstadtpflanze wie ihr, die sowieso nie hier bleiben würde.


  Der leichte, neckische Ton, den sie angeschlagen hatte, spiegelte auf keinen Fall ihre wahren Gefühle wider, aber dass Cash gelacht hatte, beruhigte sie. Es war das Beste, locker zu bleiben. Cash würde sonst womöglich noch glauben, dass sie ganz wahnsinnig in ihn verliebt sei.


  Lächerlich.


  Lexie ging fast auf Zehenspitzen, als ob sie verhindern wollte, entdeckt zu werden, von den Damenduschen zum Massageraum, ein Badetuch umgeschlungen, das sie mit den Achseln fest an sich drückte, damit es auch ja nicht rutschte.


  Der Tag wurde immer ungemütlicher. Draußen donnerte es, der Regen trommelte heftig gegen die Fensterscheiben. Der an anderen Frühlingsnachmittagen helle Himmel war so dunkel wie die schwärzeste Grube - nur noch finsterer und bedrückender.


  Vor wenigen Minuten war Lexie der Gedanke an eine Massage verlockend erschienen.


  Seitdem sie und Cash sich heute Morgen fast geliebt hatten, war sie angespannt und nervös.


  Offenbar ging es Cash nicht anders, denn er hatte die Gruppe zusammengetrommelt und sie im strömenden Regen wandern lassen. Angeblich, weil die Gerüche und Geräusche während eines Regens ihnen unvergesslich bleiben würden, wenn sie sich nur nicht dagegen sträubten.


  Wer's glaubt, wird selig, dachte Lexie. Aber sie war stolz, dass sie bei diesem langen Spaziergang tatsächlich mit den Männern Schritt gehalten hatte. Jetzt war sie jedoch durchgefroren, fix und fertig und schlecht gelaunt, und so hatte sie sich gedacht, dass heute die perfekte Gelegenheit war, sich verwöhnen zu lassen.


  In dem kleinen, weiß getünchten Raum roch es nach Seife und Babyöl, und es war warm.


  Die Möbel waren auf einen weißen Schrank, einen Rollwagen mit Cremetöpfchen und Tuben und eine einzige schmale Liege beschränkt. Nichts an alldem war auch nur entfernt beängstigend - bis auf den Riesen von Mann, der plötzlich hinter einer Ecke hervorsprang und automatisch nach einem Handtuch griff.


  "Sie müssen Lexie sein. Kommen Sie doch herein. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie zu mir kommen. Sie haben einen perfekten Zeitpunkt ausgesucht, denn ich habe die nächste Stunde nichts zu tun. Ich bin Bubba."


  "Bubba", wiederholte sie leise, obwohl alle Welt ihr bereits gesagt hatte, wie der Masseur hieß. Sie hatte nur nicht erwartet, dass der Name so gut zu ihm passen würde. "Ich bin mir nicht ganz sicher ..."


  Er brauchte sie nur kurz anzusehen, um zu verstehen.


  "Glauben Sie mir, es gibt keinen Grund zur Unruhe. Ich bin schwul. Außerdem brauchen Sie nichts zu enthüllen, was Sie nicht enthüllen wollen. Ich lasse Sie erst einmal das Öl aussuchen, und dann sagen Sie mir, wo es wehtut.


  Danach legen Sie sich einfach auf das Bäuchlein, und wir fangen an. Okay?"


  Schwul, wiederholte sie innerlich, während sie den knapp zwei Meter großen Mann von den breiten Schultern bis zu den riesigen Füßen betrachtete. "Ich habe nur noch nie ..."


  "Hat Cash Sie nicht wieder mitleidlos geschunden?"


  "0 ja", sagte sie lebhaft.


  "Und Keegan hat Ihnen diese erbärmliche Granola zu essen gegeben?"


  " 0 ja."


  "Und George ist ein so verdrießlicher Kerl, dass er Ihnen wahrscheinlich den Kopf abgebissen hat, wenn Sie auch nur versucht haben, mit ihm zu reden."


  "Er war eigentlich ganz nett. Aber Sie haben Recht, er neigt dazu, ein wenig gereizt zu sein."


  "Sehen Sie? Sie haben sich etwas Erholung redlich verdient." Er schlug auf die Liege.


  "Hüpfen Sie nur herauf. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sich besser fühlen."


  Schwul, erinnerte sie sich. "Okay", sagte sie und plumpste auf die Liege, wobei sie den Rollwagen mit Ölen fast umgeworfen hätte.


  Ihre Ungeschicklichkeit schien Bubba jedoch nicht zu stören. Innerhalb weniger Sekunden ging er zum Angriff über. Mit seinen kräftigen Händen, die so groß wie Schaufeln waren, fing er an zu trommeln, zu kneten und zu massieren.


  "Mann, Mädchen, was sind Sie verkrampft. Das sieht ja fürchterlich aus."


  "Vielen Dank."


  Er grinste. "Keine Sorge. Ich krieg Sie schon wieder hin."


  Vielleicht würde er es wirklich schaffen, aber sie fand es wahrscheinlicher, dass er sie vorher umbrachte, bevor er sie heilte. Im nächsten Moment alarmierte ein kühler Luftzug sie, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Und dann hörte sie eine vertraute Stimme. "Wie geht's, Lexie?"


  Sammy. Ein Mensch, mit dem sie sprechen konnte, und kein bestimmter erwachsener Mann, der sie mit seiner Ausstrahlung nur noch mehr durcheinander bringen würde. Sie sah kurz nach hinten, um sicherzugehen, dass sie Sammy - oder sich selbst nicht in Verlegenheit bringen würde, aber nur ihre Schultern waren zu sehen. "Ganz prima, Sammy. Ich habe gerade gedacht, dass du jetzt ungefähr aus der Schule kommen müsstest."


  "Ja, es war dumm von mir, überhaupt hinzugehen. Wir haben nichts Besonderes gemacht.


  Tolles Gewitter, was?" Er kletterte auf den Rolltisch und baumelte munter mit den Beinen.


  "Bubba massiert mich auch manchmal."


  "Ja?"


  „Tun dir die Muskeln weh, Lexie?"


  "Ja, ein bisschen."


  "Tja, ihr Stadtleute seid ganz schlaff, wenn ihr herkommt. Deswegen machen Cash und ich diese Programme. Ihr könntet keinen Tag allein im Wald überleben.


  Aber es dauert eine ganze Weile, bis ihr kräftiger werdet.


  Muskeln wachsen einem nicht von einem Tag auf den andern. Und du bist außerdem noch ein Mädchen, also bist du viel schwächer."


  "Weißt du, dass du dich in unnötige Gefahr begibst, junger Mann?" Lexie setzte ihre bedrohlichste Stimme ein, aber Sammy kicherte nur begeistert. Er neckte sie für sein Leben gern und war inzwischen zum Experten geworden. "Ich habe Martha den ganzen Tag nicht gesehen.


  Wie geht es ihr?"


  "Sie ist immer noch schwanger." Sammy seufzte. "Sie wird immer fetter und fetter, aber sie kriegt die Hündchen einfach nicht. Na ja, ich muss jetzt gehen." Er rutschte vom Tisch und warf ihr einen unschuldigen Blick zu. "Ich muss ein paar Kekse essen, fernsehen und ein bisschen Dauer Jones gucken ..."


  "Dauer ... Sammy, komm sofort zurück, du kleiner Frechdachs! "


  Sammy gluckste vor Vergnügen, als er die Tür hinter sich zuzog.


  Lexie hatte gerade wieder die Augen geschlossen und ertrug schicksalsergeben Bubbas mitleidloses Kneten, als die Tür zum zweiten Mal aufgestoßen wurde.


  "Hi, Bubba. Wie geht's Trixie und den Kindern?"


  Als Lexie Cashs Stimme hörte, hob sie ruckartig den Kopf. Obwohl sie von den Achseln bis zu den Knien völlig vom Handtuch bedeckt wurde, kam sie sich plötzlich nackt vor. Dann ging ihr auf, dass Cash sich nach Bubbas Frau und Kindern erkundigte.


  Bubba antwortete leichthin: "Gut, sehr gut. Max macht ständig Unsinn und wächst wie Unkraut. Und Cinderella müssen wir langsam ans Töpfchen gewöhnen. Ich glaube, bei ihr wird das noch etwa vierzig Jahre dauern."


  "Schwul, hm?" sagte Lexie gekränkt.


  Bubbas Riesenhand drückte ihren Kopf auf das Kissen zurück. "Jedenfalls waren Sie weniger nervös, oder etwa nicht?"


  Cash lachte leise.


  "Entspannen Sie sich, Lexie", fuhr Bubba fort, "sonst muss ich grob werden."


  Entspannen? Entspannt war sie fast gewesen, als Sammy hier gewesen war und Bubba aufgehört hatte, ein Problem darzustellen. Aber Cashs Nähe war da etwas ganz anderes.


  Er hatte sich härter angetrieben als alle anderen, aber man merkte ihm nichts davon an. Er lehnte an der Wand, einen Stiefel lässig vorgestellt. Sein Haar war noch nass vom Regen, seine Jeans schmiegte sich eng an die langen, muskulösen Beine, und sein Blick war voller Energie.


  Lexie musste schlucken. Konnte man hier denn nirgendwo seine Ruhe haben? Wusste man hier nicht, was Privatsphäre und Schamgefühl hießen?


  "Da ich mir schon dachte, dass ich dich vor dem Abendessen nicht allein antreffe und dann alle anderen auch da sein werden, wollte ich nur nach dir sehen und sichergehen, dass es dir gut geht. "


  "Ja und nein", antwortete sie vorsichtig. Er würde doch nicht hier vor Bubba mit ihr reden wollen?


  "Sie ist verknotet wie ein Lasso", beschwerte sich Bubba. "Ich werde wie ein Pferd schuften müssen, um sie wieder hinzukriegen. Lass sie morgen nichts zu Anstrengendes tun. Sie ist zu weich."


  "Weich? Entschuldigen Sie mal! Ich bin zäher, als ich aussehe", verteidigte sie sich.


  "Sammy hat vorhin nach ihr gesehen", informierte Bubba Cash, als ob Lexie nichts gesagt hätte. "Er flüsterte mir zu, ich solle auf sie aufpassen, als ob er ihr hundertjähriger Bodyguard wäre. Ganz klar, dass er verrückt nach ihr ist."


  Cash stieß sich von der Wand ab. "Nun, ich schau mal am besten, was er macht."


  Eine Fingerspitze berührte Lexie an der Schulter. Es war nichts Aufregendes, nichts Zweideutiges daran, dennoch erschauerte sie heftig.


  "Lexie, wenn ich Sammy nachher zu Bett gebracht habe, könnte ich ein paar Minuten mit dir sprechen?"


  "Klar", erwiderte sie und schluckte noch einmal nervös.


  Ein Tete-a-tete mit Cash pro Tag war schon mehr, als sie verkraften konnte. Zwei waren doppelt beunruhigend.


  Und was konnte er ihr nur zu sagen haben, das sie nicht schon gesagt hätten?


  6. KAPITEL


  Kaum hatte Cash Sammy schlafen gelegt, eilte er in sein Wohnzimmer, das dringend ein wenig umarrangiert werden musste. Es hatte so lange gedauert, Sammy ins Bett zu stecken, dass Lexie inzwischen sogar ein wenig zu spät dran war. Schnell schaltete er den Fernseher an, legte das heutige "Wall Street Journal" auf den Couchtisch, stellte Sammys Computer an und den Telefonapparat in Reichweite neben das Sofa. Danach trat er zurück und besah sich sein Werk. Lexie sollte gleich beim Betreten die ganze verführerische Technik im Blickfeld haben.


  Als er das leise Klopfen an der Tür hörte, ging er schnell öffnen, wobei er sich versicherte, bereit zu sein.


  Er musste innerlich lachen. Was ein Mann sich nicht alles vormachen konnte.


  Er würde nie wirklich bereit sein, wenn es um Lexie ging.


  Da er wusste, dass sie kommen würde, hatte er sich umgezogen. Er trug saubere Jeans, ein schwarzes T-Shirt und frische Socken. Es sah Lexie ähnlich, dass sie sich für ein gemütliches Treffen zu Hause so anzog wie zu einer Party in der Stadt. Der leicht schimmernde Baumwollpullover war in allen Farben des Sonnenuntergangs gehalten, die raschelnde Seidenhose war weder pink noch korall, weder pfirsichfarben noch sonst irgendetwas, sondern hatte eine dieser zarten Töne dazwischen. Ihre Sandaletten passten perfekt zu dieser undefinierbaren Farbe, ebenso wie ihre Ohrringe und der Hauch von Rouge auf ihren Wangen.


  Cash bemerkte natürlich ihr schönes Outfit, aber vor allem bemerkte er die süßen Formen ihres Körpers und dass sie sich das Haar hinter die Ohren geschoben hatte.


  Er erinnerte sich, wie sie heute Nachmittag ausgesehen hatte, als Bubbas Hände ihre Nackenmuskeln bearbeitet hatten. Das große weiße Badetuch hatte sie zwar völlig bedeckt, aber er hatte doch die hübsche Rundung ihres Pos gesehen, die zarte Linie ihres Rückens und die nackten Schultern, die er sich bis in alle Ewigkeit hätte ansehen können.


  Dann war ihm das Öl auf ihrer seidenweichen Haut aufgefallen, und er hatte sich vorgestellt, wie sie aussehen würde, wenn sie verschwitzt wäre - nachdem er und sie sich leidenschaftlich geliebt hätten. Er selbst wünschte sich nichts so sehr, wie auf diese Weise mit Lexie ins Schwitzen zu geraten.


  Bei dieser Vorstellung befürchtete er, das Treffen mit ihr würde doch nicht funktionieren, auch wenn er seine Idee glänzend gefunden hatte.


  "Schläft Sammy schon?" flüsterte sie.


  "Wie durch ein Wunder, ja. Er schläft nicht immer gut, aber heute Abend war er völlig fix und fertig. Komm doch herein und setz dich." Verflixt, den Fußball auf dem Sofa hatte er gar nicht gesehen, aber jetzt beeilte er sich, ihn unter einem Stuhl verschwinden zu lassen.


  "Möchtest du ein Glas Wein?"


  "Gern."


  Er ging in seine kleine Küche, kam kurz darauf mit einem Glas Wein zurück und erwartete schon halb, Lexie mit großen Augen vor den Ziffern des heutigen Dow Jones vorzufinden.


  Aber sie sah nicht einmal in Richtung des Fernsehers.


  Sie stand noch immer und wartete auf ihn.


  Angesichts der Größe des Glases, das Cash ihr reichte, blinzelte Lexie kurz und wies dann durch das Zimmer.


  "Sag bloß, hier wohnen zwei Männer."


  "Schockiert, was? Hat der Fußball uns verraten?"


  "Oh, es ist nicht so sehr eine Sache als vielmehr die Kombination von dem Fußball, dem Bootsanker auf dem Tisch, den Rucksäcken in der Ecke, den herumliegenden Socken, den Jacken, die ihr als Sofakissen benutzt, den fehlenden Gardinen, den ...“


  "He, wir haben uns wenigstens von der Lampe getrennt, die wie eine nackte Frau aussah. Es ist ja nicht so, dass wir nicht versuchen, zivilisierter zu werden. Nimm einen Schluck."


  Sie nippte an ihrem Wein. "Aber was mich wirklich umhaut, ist, dass du mich in dein privates Heiligtum einlässt. Und den Fernseher hast du auch eingeschaltet. Irgendwie möchte ich annehmen, dass der Wirtschaftskanal dich normalerweise recht kalt lässt."


  „Falls du wissen willst, ob ich ihn für dich eingeschaltet habe, hast du verdammt Recht." Als sie sich endlich aufs Sofa setzte, ließ er sich in den Sessel ihr gegenüber fallen und wurde dann ernst. "Ich wollte, dass du dir alles finanzielle Zeug ansiehst, das du sehen willst. Dieser Panikanfall heute Morgen hat mich zu Tode erschreckt, Lexie. Das hier ist kein Militärlager.


  Ich wollte dich nicht so aus dem Gleichgewicht bringen. Wenn du deinen elektronischen Schnickschnack zurückhaben willst, habe ich nichts dagegen. Du sollst nie wieder so einen Anfall bekommen."


  Sie zögerte kurz. "Wolltest du mich deswegen sprechen?"


  "Ja, und wegen einer kleinen Veränderung im Programm. Hör zu, Lexie." Er beugte sich vor, die Arme auf den Knien wie ein Footballcoach. "Ich wusste nichts von deinen Panikanfällen, und ich bin kein Psychologe. Aber keiner verlässt Silver Mountain in schlechterer Verfassung als vorher. Das ist eine meiner Regeln."


  Sie nickte verständnisvoll.


  Bis jetzt geht ja alles sehr gut, dachte er. "Siehst du, so habe ich meinen Ruf erworben.


  Meine Gäste sind glücklich, also kommen sie wieder.


  Das Problem ist, dass ich kein besonders guter Geschäftsmann bin, aber dieses Unternehmen hier ist Sammys finanzielle Zukunft, also muss ich es zu einem Erfolg bringen. Und das bedeutet, dass du keine Panikanfälle mehr haben darfst. Außerdem müssen wir einen Weg finden, wie du dich von jetzt an wunderbar amüsierst hier. Deshalb denke ich, morgen versuchen wir es mit Segeln."


  Sie hob die Augenbrauen. "Und ich denke, ich habe das meiste von deiner Rede verstanden.


  Wenn ich nicht glücklich bin, setze ich die finanzielle Zukunft deines Sohnes aufs Spiel. War das die Botschaft?"


  "Ja, so ungefähr."


  Sie nickte ernst. "Okay. Ich bin glücklich, aber von jetzt an werde ich noch glücklicher sein.


  Wir dürfen schließlich nicht Sammys Zukunft gefährden, nicht wahr? Aber das mit dem Segeln verstehe ich nicht. Ich dachte, es würde sowieso zu deinem Programm gehören."


  „Tut es auch. Am südlichen Ende meines Grundstücks befindet sich ein kleiner Bergsee, gerade groß genug für das Boot, das ich besitze. Aber von jetzt an will ich nicht, dass irgendeine Aktivität unter freiem Himmel deinen Stresspegel erhöht. Die Gäste müssen eigentlich jede Übung selbst machen, aber du brauchst das nicht mehr.


  Wir werden morgen zwar auf den See gehen, aber ich übernehme das Segeln, die ganze Arbeit, und du wirst dich entspannen. Du wirst ...“


  "Cash", unterbrach sie ihn.


  "Was?"


  "Glaubst du, meine Panikanfälle bedeuten, dass ich eine Schraube locker habe?" fragte sie leise.


  „Aber nein! Wir alle haben vor irgendetwas Angst, aber dein Trauma war keine kleine Angelegenheit, Lexie. Du warst in einem dunklen Schrank eingesperrt, während Mord und Totschlag geschahen. Ich habe heute Nachmittag darüber nachgedacht und gemerkt, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich genauso das kalte Grausen gekriegt wie du."


  "Ja, da bin ich sicher." Sie legte den Kopf schief. "Lass mich deutlicher werden. Hast du heute Morgen gedacht, dass ich mich an dich herangemacht habe, weil ich einen Anfall hatte?


  Weil ich nicht ganz bei mir war?"


  Herrje! Dabei hatte es doch so viel versprechend angefangen. Er hatte sich so gut zurechtgelegt, was er zu ihr sagen wollte, um ihre Gedanken völlig abzulenken von der explosiven chemischen Reaktion zwischen ihnen beiden.


  "Cash, ich war nicht durchgedreht", fuhr sie leise fort.


  "Ich wusste, was ich tat, als ich deinen Kuss erwiderte.


  Das bedeutet nicht, dass wir diese Art von Ärger noch mal heraufbeschwören müssen. Aber ich möchte nicht, dass du glaubst, ich müsste erst einen Nervenzusammenbruch bekommen, um dich küssen zu wollen. Ich habe jeden Moment des Kusses unbeschreiblich genossen.


  "Okay. Das ist deutlich genug", sagte er herzlich.


  "Möchtest du jetzt ein wenig CNBC


  sehen?"


  "Nein." Sie legte ihre schlanke kleine Hand auf seine.


  "Ich weiß auch nicht, wieso wir so feurig reagieren, wenn wir allein sind, oder was wir deswegen unternehmen sollten. Aber ich weiß, dass ich unmöglich zu deinem Leben hier passe. Also hör auf, dir Sorgen zu machen, Cash.


  Was auch immer zwischen uns geschieht, ich werde dich in keine schwierige Situation bringen. Das verspreche ich. Und jetzt erzähl mir ein bisschen von Sammys Mom.“


  "Du willst von Hannah hören?" Er fühlte sich, wie vor den Kopf geschlagen von ihrer ehrlichen, direkten Art.


  Es ärgerte ihn, dass sie davon überzeugt war, nicht in sein Leben zu passen. Natürlich tat sie das auch nicht -


  ihr Lebensstil und seiner waren so verschieden wie Tag und Nacht -, deshalb hätte er eigentlich erleichtert sein müssen, dass sie so offen zu ihm war, aber er war wütend. Schließlich war er hier der Mann. Eigentlich war es seine Aufgabe, sie vor jedem Schmerz zu bewahren, stattdessen schien diese verflixte Frau ständig ihn beschützen zu wollen.


  "Ja, ich möchte mehr über Hannah wissen. So ist doch ihr Name, oder?"


  "Ja." Er unterdrückte einen Seufzer.


  "Hör auf, den Gang hinunterzustarren, Cash. Ich sage dir schon, falls Sammy in der Tür auftaucht. Ich möchte auch nicht, dass er etwas hört, was er nicht hören sollte.


  Aber ich sehe ihn jeden Tag. Ich habe ihn sehr gern, und ich möchte nichts Falsches sagen oder tun, wenn ich es vermeiden kann. Deshalb wäre es hilfreich, wenn ich seine Beziehung zu seiner Mutter besser verstehen könnte."


  "Ja, das gebe ich zu, und es macht mir auch nichts aus, wenn du es weißt. Ich finde nur nicht die richtigen Worte. Das passiert mir immer mit Hannah." Er machte eine hilflose Geste. "Sie ist unserer Mutter sehr ähnlich, die war auch eine Träumerin. Beide glaubten an den Märchenprinzen und dass jeder Mann seine Frau wie eine Prinzessin behandelt."


  "Und woher hatten sie diese Vorstellung?"


  Er seufzte. "Es mag ja sein, dass sie sie von den Männern in der Familie bekamen. Als ich ein Junge war, glaubte ich wirklich, dass mein Vater Frauen sehr schätzte. Aber als ich älter wurde, erkannte ich, dass er Hannah und meine Mutter unbewusst eher herabsetzte. Er kaufte meiner Mutter zum Beispiel Geschenke und Blumen noch und nöcher, so dass er den Eindruck machte, ein großartiger Ehemann zu sein. Aber wann immer er etwas tun wollte, tat er es, ohne meine Mutter einzubeziehen.


  Sie musste niemals arbeiten, aber sie bekam auch nie eine Chance, ihr Leben mitzubestimmen. "


  "Und so ein Leben wollte deine Schwester auch?"


  Cash hob ratlos die Hände. "Was ich sage, lässt sie schlecht dastehen, egoistisch und kaltherzig, aber so einfach ist das nicht." Er seufzte wieder. "Du würdest sie lieben, wenn du sie kennen lerntest. Das tun alle. Sie ist witzig und unterhaltsam und süß. Wenn sie glaubte, dass du frierst, würde sie dir ihr letztes Hemd geben. Aber als sie schwanger wurde, brach eine Welt für sie zusammen.


  Sie hatte wohl damit gerechnet, dass ihr Freund sie heiraten würde. Und als Sammy schließlich geboren war, wurde sie mit der Verantwortung nicht fertig und ist abgehauen."


  "Sie ging also fort, als Sammy noch ein Baby war. Aber das ist so lange her. Warum ist sie nicht zurückgekommen oder hat ihn mit sich genommen?"


  "Ich weiß es nicht. Ich glaube, am Anfang hat sie sich zu sehr geschämt, um zurück nach Hause zu kommen.


  Aber je länger sie fortblieb, desto schwieriger wurde es für sie zurückzukommen und vor allem, sich mit Sammy wieder zu vertragen. Also hat sie aufgehört, es überhaupt zu versuchen. Sie ruft ab und zu an, und …“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. "Ich habe sie ein paar Mal angeschrieen. Ich weiß, das war keine Hilfe, aber was sollte ich denn tun? Sollte ich so tun, als ob es in Ordnung wäre, wenn sie sich so verantwortungslos benahm?


  Es ist nun mal nicht in Ordnung, verdammt noch mal!


  Und obwohl Sammy meistens okay ist, hat er wegen der ganzen Sache seine speziellen Probleme, die ..."


  "Er hat mir von dem Bettnässen erzählt."


  Cash sah Lexie fassungslos an. "Du machst Witze! Das hat er dir erzählt?" Da dieses Geheimnis keines mehr war, sah Cash keinen Grund mehr, ein anderes für sich zu behalten.


  "Der Junge glaubt, etwas stimme nicht mit ihm. Das war schon immer so. Er ist überzeugt davon, dass seine Mom niemals abgehauen wäre, wenn sie ihn lieb gehabt hätte - also muss etwas an ihm nicht liebenswert sein."


  "Oh Cash, das Gefühl kenne ich."


  „Das kannst du nicht ..." Er unterbrach sich. "Ja, wahrscheinlich kennst du es wirklich, was?"


  "Ich brauchte zwar nie daran zu zweifeln, ob ich geliebt wurde, so wie Sammy es tut. Aber ich glaube, es geschieht etwas ganz Bestimmtes, wenn ein Kind zur Waise wird. Es hat irgendwie das Gefühl, nicht am rechten Ort zu sein, so etwa wie ein Puzzlestück, das in kein Puzzle passt. Es erlebt nicht jenes Gefühl von Sicherheit wie ein Kind in einer normalen Familie. Ich begann erst, mich sicherer zu fühlen, als ich anfing, Geld zu machen."


  Er runzelte die Stirn.


  "Ich weiß, ich habe es dir schon erzählt. Es war nicht das Geld an sich, das wichtig für mich war, sondern die Entdeckung, dass ich für etwas Talent habe - dass es etwas gibt, das ein Teil von mir ist." Lexie hatte das Glas Wein längst weggestellt und verschränkte nun die Arme vor der Brust. "Ich erwähne es nur deshalb noch einmal, damit du verstehst, dass es das ist, worüber Sammy und ich reden. Über die Dinge, die er gern tut und die ihm ein gutes Gefühl geben. Ich habe versucht, ihm dabei zu helfen, seine speziellen Talente zu entdecken. Er soll sehen, dass das Gefühl von Sicherheit, das wir so ersehnen, von uns selbst kommt. Es ist das Vertrauen in uns selbst, in das, was wir fühlen und denken, und in das, was wir tun.


  Verstehst du?"


  "Natürlich", sagte Cash. Er hörte ihr sehr aufmerksam zu, und ihr Mitgefühl und Verständnis für Sammy - ein Kind, das sie schließlich kaum kannte -, berührten ihn tief. Lexie hatte so viel Liebe zu geben.


  "Weißt du, was eins deiner speziellen Talente ist, McKay? Du weißt mit Menschen umzugehen. Du öffnest den Fremden, die hierher kommen, dein Haus und dein Herz. Sie sind zunächst ausgebrannt und gestresst. Du findest heraus, was sie bedrückt, und lässt sie Dinge tun, die ihrem Geist die Chance geben, sich zu erleichtern und zu heilen - zum Beispiel heute Morgen durch die Übung mit der Augenbinde. Später wurde mir wirklich klar, was sie bedeutete. Man muss dabei seinem Partner vertrauen, und ich bin sicher, die meisten haben genau das verlernt.


  Also ist diese Übung ganz besonders hilfreich und ...“


  „So sehr auch wieder nicht. Bei dir hat sie nichts getaugt."


  "Nein, aber das liegt daran, dass ich einen alten Albtraum mit mir herumschleppe." Lexie grinste und sprang plötzlich auf die Füße. "Nun mache ich mich besser auf ins Bett. Wir haben einen strengen Zuchtmeister hier, der uns bei Morgengrauen aus den Federn jagt. Und du bist jetzt doch okay, nicht?"


  "Ich? Wieso?"


  Ihr Weinglas wackelte, als sie mit dem Knie dagegen stieß. Sie rettete es, brachte dabei aber einen Stapel Zeitschriften ins Rutschen. Cash hielt ihn hastig fest.


  "Du machst dir doch keine Sorgen mehr, dass ich wegen der paar Küsse ein Theater veranstalten werde, oder?


  Es ist alles klar zwischen uns, ja?"


  "Klar?" wiederholte er tonlos.


  Sie lächelte ihn verständnisvoll an. "In Wirklichkeit hast du mich doch deswegen hergebeten, stimmt's? Um sicherzugehen, dass ich aus dem bisschen Geknutsche hier und da keine Staatsaffäre mache. Oder dass ich womöglich glaube, wir hätten eine Art von Beziehung, nur weil ein paar Hormone verrückt spielen, wenn wir zusammen sind."


  Lexie ging zur Tür, bevor Cash eine Antwort einfiel.


  Na schön, er war ein wenig nervös gewesen wegen der Sache von heute Morgen. Aber Lexie sollte doch nicht wissen - oder erraten -, dass die "paar verrückt spielenden Hormone" ihm fast einen Herzinfarkt verursacht hätten.


  Und aus irgendeinem Grund raste sein Puls jetzt schon wieder, als ob er tausend Meilen gelaufen wäre.


  "Du hast geglaubt, ich mache mir Sorgen?" wiederholte er schließlich matt.


  "Es ist nur verständlich, dass du das tust. Immerhin musst du an Sammy denken. Ach Cash, ich hoffe, ich bringe dich nicht in Verlegenheit. Ich wollte dich nur beruhigen. Du brauchst bestimmt nicht zu fürchten, dass ich mich dir aufdrängen könnte. Ich bin mir bewusst, dass ich nicht hierher gehöre. Und in zwei Wochen seid ihr mich ja los."


  Als sie sich wieder zum Gehen wandte, folgte er ihr, um ihr die Tür zu öffnen - um Gute Nacht zu sagen und um sie loszuwerden. Je länger sie in diesem geduldigen Ton mit ihm sprach, desto verwirrter wurde er.


  Er hatte keine Ahnung, warum er plötzlich Lust hatte, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen, warum er so aufgebracht war. Sie war schließlich nur nett zu ihm.


  Himmel noch mal, sie wollte nicht, dass er sich Sorgen machte! Im Grunde war sie der Traum jedes Junggesellen. Alles an ihrem kleinen Zusammentreffen war einfach wunderbar gelaufen.


  Aber nachdem er die Tür aufgerissen hatte, um sie hinauszulassen, machte er sie unbeabsichtigt gleich wieder zu. Danach beugte er sich unbeabsichtigt zu Lexie und starrte sie finster an wie ein schlecht gelauntes Ungeheuer.


  Dann - ganz unbeabsichtigt - küsste er sie.


  Aber obwohl er sie nicht gerade sanft gegen die Tür schob, während er den Mund reichlich unbeherrscht auf ihren presste, gab sie ihm keine Ohrfeige, wie es jede vernünftige Frau an ihrer Stelle getan hätte. Stattdessen hob sie langsam die Arme und legte sie um seinen Nacken.


  Da wurde sein wilder Kuss plötzlich sanfter, Cashs Wut verwandelte sich in Sehnsucht, die Kraft verließ ihn auf einmal. Seine Hände begannen zu zittern, sein ganzer Körper zitterte. Er bekam kaum noch Luft, alles schien sich um ihn zu drehen. Dabei sollte es doch Lexie sein, die von seinen Liebhaberqualitäten überwältigt wurde.


  Himmel und Hölle, wie sie küssen konnte! Lexie konnte einen Mann glauben lassen, dass er das wundervollste Geschöpf sei, das je ein Y-Chromosom aufzuweisen gehabt hatte, dass er der einzige Mann in ihrem Universum sei, der einzige Mann, den sie brauchte, der einzige ...


  Cash verstand nicht, was sie mit ihm anstellte. Er konnte es sich nicht erklären, aber es war besser als alles, was er je erlebt hatte. Wenn Lexie eine Droge war, dann wollte er süchtig nach ihr sein, wenn sie eine schlechte Nachricht war, wollte er selbst die kleinste Einzelheit hören.


  Er spürte ihre Brüste und ihre Schenkel dicht an seinem Körper, und eine Leidenschaft erwachte in ihm, wie er sie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Ihre Kleidung war ihm plötzlich im Weg. Er wünschte sich, Lexie wäre nackt und läge unter ihm am besten jetzt sofort. Er hatte genug davon, den Coolen zu spielen. Es ging über seine Kraft, jetzt die Hände von ihr zu lassen. Dabei hatte er ihr noch nicht einmal den Pullover ausgezogen.


  In genau diesem Moment musste er den Kuss jedoch unterbrechen, um nicht an Sauerstoffmangel zu sterben.


  So ärgerlich es auch war, aber seine Lungen schienen tatsächlich noch etwas so Schlichtes wie Luft nötig zu haben. Er wollte Lexie keine Sekunde loslassen, aber als er den Kopf hob, wurde ihm klar, dass sie ihn mit großen Augen ansah, und er hielt inne.


  Ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinen ungestümen Küssen, ein geröteter Fleck an ihrem Hals zeigte, wo er sie mit seinem rauen Kinn gekratzt hatte. Und die Zuneigung in ihren schönen Augen traf ihn bis ins Innerste.


  "Du bist nicht mehr böse auf mich, oder?" flüsterte Lexie.


  "Böse? Ich war nicht böse, und ganz bestimmt nicht auf dich."


  "Aha." Sie nickte lächelnd. "Es wäre schön, wenn du mich das nächste Mal vorher warnen könntest, wenn du wieder nicht böse werden solltest, okay?"


  "Ich war nicht böse."


  "Okay. " Wieder lächelte sie sanft, und genauso sanft strich sie ihm kurz über die Wange.


  "Gute Nacht, Süßer."


  Süßer? Er? Keine Frau hatte ihn je "Süßer" genannt, und zwar aus dem schlichten Grund, dass er nicht süß war.


  Nach ihrer erstaunlichen Mitteilung ging Lexie einfach hinaus und ließ Cash an der Tür stehen, ein Bild totaler Verwirrung.


  Cash stieß einen tiefen Seufzer aus. Er war nicht in sie verliebt. Selbst wenn er sich in sie verlieben wollte, könnte er sich nicht an eine Frau binden, die bald fort sein würde. Schon Sammy zuliebe würde das nicht gehen. So war es nun einmal. Keine Ausflüchte, keine Ausnahmen.


  7. KAPITEL


  Lexie schob die Hände in die Taschen ihrer Jeans und betrachtete den See, während sie auf Cash wartete. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht vor zehn Uhr kommen könne. Er musste wie üblich die Gruppe zu ihren morgendlichen Übungen begleiten. Er war auch überhaupt nicht spät dran für ihre Verabredung zum Segeln, sie war zu früh.


  Sie hatte ihre Kleidung sorgfältig ausgewählt, um ihr Selbstvertrauen zu stärken - weiße Hose, weißes Top, marineblaue leichte Jacke mit einem Anker am Ärmel und natürlich Sammys alte Tennisschuhe. Die Schuhe passten überhaupt nicht zu ihren übrigen Sachen, aber das war Lexie egal.


  Da kam Cash auch schon durch die Bäume geschlendert, Richtung See.


  Lexie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Der verflixte Mann sah aus wie eine junge Version von Indiana Jones, mit seinem schiefen Lächeln, den wissenden Augen, dem unwiderstehlichen Sex-Appeal.


  Hinter ihr plätscherte der See gegen das steinreiche Ufer. Aber Lexie fand die Bezeichnung "See" eigentlich etwas übertrieben. "Teich" passte viel besser.


  Es gefiel ihr hier, so viel stand fest. An sonnigen Tagen glitzerte das Wasser wie Silber.


  Heute jedoch nicht, denn heute Morgen hatten sich dunkle Wolken vor die Sonne geschoben, und der See sah grau und trübe aus.


  Das Boot, das sie benutzen würden, sah eher wie eines aus, das ein Kind zum Spielen in der Badewanne nehmen würde, als wie ein richtiges Boot. Die Segel waren wunderschön, da sie in allen Regenbogenfarben gestreift waren, aber wenn zwei Menschen in diesem Ding sitzen wollten, mussten sie sich Hüfte an Hüfte aneinander schmiegen.


  Nicht dass es ihr wirklich etwas ausmachen würde, Hüfte an Hüfte neben Cash zu sitzen.


  Heute Nacht hatte sie von ihm als potenziellem Liebhaber geträumt. Das war noch eine Veränderung, die dieser aufregende Kerl in ihr Leben gebracht hatte. Sie konnte plötzlich schlafen. Sie hatte es so lange nicht mehr getan, dass sie schon ganz vergessen hatte, wie es war, durchzuschlafen oder gar zu träumen.


  Meistens träumte sie von Cash. Hoch gewachsen, schlaksig und nackt. Lachend und nackt.


  Stirnrunzelnd und nackt. Und immer machte er ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen, und in den Schatten hinter ihm konnte sie ein riesiges Bett ausmachen. Er selbst war immer im Licht, niemals in den Schatten. Und er winkte sie zu sich. Sie sollte zu ihm kommen. Um mit ihm zu schlafen, sagte sie sich im Traum.


  Mittlerweile war sie schon so weit, dass sie Sex durchaus für eine Lösung hielt. Sie hielt ihre unleugbare Sehnsucht nach Cash jedenfalls nicht mehr aus. Sie hatte es satt, jedes Mal zusammenzuzucken, wenn er das Zimmer betrat. Wenn sie mit ihm schliefe, würden diese beunruhigenden Symptome verschwinden. Wenn sie es einfach hinter sich brachte, würde sie vielleicht endlich wieder ihr Leben normal leben können. Sex war nichts Neues für sie, und es war auch nichts Besonderes. Was sie jetzt so nervös machte, war, dass sie ständig daran dachte, es mit Cash zu tun. Die unerfüllte Sehnsucht nach ihm raubte ihr die Ruhe.


  Cash war inzwischen bei ihr angekommen. "Hi, Kleine."


  "Nenn mich ja nicht Kleine, Cowboy."


  Sein Grinsen vertiefte sich. "Es ist schwierig, dich anders zu nennen. Sogar Sammy ist bald größer als du - und zwar wahrscheinlich schon nächste Woche. Aber ich wollte dich ja so früh am Morgen nicht necken. Man sollte wirklich meinen, ich würde mich daran erinnern, dass du morgens immer mit einer Laune aufwachst wie ein hungriges Stachelschwein."


  Sie nickte gelassen. "Und du wachst so aufgekratzt auf, dass es kein Wunder ist, dass du in der Wildnis leben musst. Man würde dich umbringen, wenn du an einem zivilisierten Ort und zu dieser Stunde so eine fröhliche Masche abziehen würdest."


  "Du nennst Orte wie Chicago und New York zivilisiert? Aber ich gebe zu, dass meine Art ein Problem ist.


  Um die Wahrheit zu sagen, selbst die Wildnis ist da kein Schutz. Hier haben die Leute auch schon versucht, mich umzubringen. Hast du dir schon unser Boot angesehen?


  Vier Meter lang. Ist es nicht wunderschön? Das Segeln wird dir gefallen, glaub mir."


  Noch ein Blick auf das winzige Boot hätte selbst einen Betrunkenen ernüchtert, und Lexie hatte noch nicht einmal Kaffee getrunken. "Hör zu, McKay, bevor wir uns diesem Spielzeug nähern, muss ich dir eine ernste Frage stellen. Kann ich es kentern lassen?"


  „Nein. "


  „Ich meine es ernst, Cash. Ich mache mir Sorgen. Du weißt, wie ungeschickt ich bin."


  Er öffnete den Reißverschluss einer Tasche. Cash ging nirgendwohin ohne eine Tasche mit allem möglichen Zubehör, das ein Stadtbewohner nicht einmal würde identifizieren können, wenn sein Leben davon abhinge.


  Auch jetzt kam er mit einem Arm voll ungewöhnlichem Zeug auf Lexie zu. "Ob du ungeschickt bist oder nicht, ist hierbei völlig egal, weil du nichts weiter tun wirst als einsteigen, dich zurücklehnen und faul herumhängen.


  Schließ die Augen, atme tief die Frühlingsluft ein, spür den Wind in deinen Haaren. Ich übernehme die ganze Arbeit. Du wirst nicht nass werden, und du wirst nicht ins Wasser fallen. Ich weiß, das Boot sieht klein aus, aber es ist stabil wie ein Felsen."


  "Wenn Segeln so sicher ist“, sagte sie misstrauisch, "warum legst du mir dann eine Schwimmweste an?"


  "Heb die Arme hoch ... Braves Mädchen. Ich könnte dir natürlich sagen, dass alle, die ich zum Segeln mitnehme, eine Schwimmweste bekommen. Aber der wahre Grund,


  warum ich dir eine anlege, ist der, dass ich so die Gelegenheit bekomme, meine Hände auf deine Brüste zu legen. Wirklich, Lexie, das hättest du dir auch selbst denken können."


  "Hab ich ja auch, aber ich habe nichts gesagt, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.


  Schließlich bist du der einzige Mann auf der Welt, der scharf darauf ist, seine Hände auf zwei Cup-A-Brüste zu legen. Hat dir noch keiner gesagt, dass wir in einer Gesellschaft leben, in der größer gleich besser ist?"


  "Jedem das Seine. Ich ziehe Qualität nun einmal Quantität vor. Wie auch immer, ich wollte nur sagen, wenn du nicht willst, dass ich mich die ganze Zeit so an dich ranmache, wäre es schön, wenn du dich selbst auch ein bisschen betragen könntest."


  "Ich? Ich soll mich besser betragen?"


  "Ja, du. Die mit den Händen auf meinem Hintern."


  Lexie sah über seine Schulter, und tatsächlich, da waren ihre Hände auf seinem Po, als ob sie rechtmäßig dorthin gehörten. "Ich habe nur Halt gesucht", erwiderte sie hochmütig. "Du hast mich aus dem Gleichgewicht gebracht, als du mir die Schwimmweste angelegt hast."


  "Ja, sicher." Plötzlich wurde Cash ernst. "Ich sage mir immer wieder, dass wir damit aufhören sollten."


  "Ja, ich auch."


  "Wir sind zwei erwachsene Menschen, die wissen, dass diese Art von Schäkerei nicht lange witzig bleibt."


  "Stimmt."


  "Dir würde das Leben hier in den Bergen nicht lange gefallen. Und ich habe Sammy. Also kann ich nicht verstehen, was wir beide uns dabei denken."


  Sie hörte ihm aufmerksam zu. Ihm kam gar nicht erst der Gedanke, dass es ihr hier vielleicht doch gefallen könnte - weil der Gedanke selbstverständlich absurd war.


  "Ich habe auch keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, was wir uns dabei denken." Sie streichelte seinen Po. "Du bist ja so süß."


  Er seufzte tief, nahm die Hände von ihren Brüsten und zog den Reißverschluss der Schwimmweste endgültig zu.


  "Okay. Wir benehmen uns also weiterhin unreif in dieser Sache."


  "Sieht so aus."


  "Ich fasse dich gern an." Er drückte einen kleinen Kuss auf ihren Hals, wie um ihr zu zeigen, dass er sie auch gern küsste.


  "Mir gefällt es auch, wenn du mich anfasst." Da sie offenbar entschlossen waren, mit dem Feuer zu spielen, fand Lexie, dass sie genauso gut noch einen Schritt weitergehen könnte.


  "Glaubst du, wir sollten zusammen schlafen?"


  "Ich glaube, das wäre ganz schön dumm von uns." Er ging zum Boot, wobei er sie an der Hand hinter sich herzog. "Verdammt, Lexie! Wenn du einfach irgendeine Frau wärst, hätte ich schon längst mit dir geschlafen."


  "Was soll das denn heißen?"


  "Es kommen ziemlich viele Frauen hierher, nur um sich zu amüsieren, alle möglichen Frauen. Es kommt nicht oft vor, dass ich ihre Spielchen mitspiele, aber wenn ich es tue, habe ich kein schlechtes Gewissen. Es ist gegenseitig."


  "Gibt es einen besonderen Grund, warum du mir das erzählst?" fragte sie trocken.


  "Ja. Du bist nicht wie diese Frauen. Ich habe aber das ungute Gefühl, dass wir dennoch eines Abends zusammen im Bett landen könnten. Aber ich möchte dir nicht wehtun. Glaub mir, ich meine es ernst.“


  "Nun, mir gefällt der Gedanke auch nicht - dir wehzutun, meine ich." Lexie hatte Cash so oft mit seinem Sohn gesehen, dass sie genau wusste, was für ein liebevolles Herz er hatte - und wie einsam er war. "Vielleicht funktioniert es ja, wenn wir weiterhin so fürchterlich ehrlich zueinander sind", schlug sie vor.


  Cash antwortete nicht, sondern warf sich lieber in die Aufgaben des Segellehrers. Und Lexie bekam ihre erste Lektion darin, wie man einen Segelunterricht überlebte.


  Er half ihr, sich ins Boot zu setzen, verbot ihr unter Androhung strengster Strafen, etwas anzufassen, und dann waren sie auch schon auf dem Wasser. Cash tat irgendetwas, um das Segel in den Wind zu drehen, und es ging los. Plötzlich glitten sie dahin, von einer angenehmen Brise bewegt. Das Wasser glitzerte wie unzählige Diamanten, und Cashs Augen blitzten vor Freude und Lebenslust.


  Der Wind wehte Lexie das Haar ins Gesicht und brachte Farbe in ihre Wangen. Cash spielte weiter mit dem Segel, wendete das Boot wie ein wahrer Experte und jagte dann mit einer Geschwindigkeit über den See, die ihnen beiden den Atem nahm. Lexies Herz machte einen Satz, als sie erkannte, dass Cash glücklich war. Glücklich mit dem Boot, dem Tag, dem Augenblick, und auch glücklich in ihrer Gesellschaft.


  Plötzlich konnte sie sich gut vorstellen, auch in vierzig Jahren noch glücklich mit ihm zu sein. Er mit weißem Haar und Falten in den Augenwinkeln, sie mit fülliger Taille und pergamentdünner Haut. Er würde ihr natürlich Befehle zubrüllen, und sie würde ihm frech antworten. Er würde jeden Tag frische Luft brauchen, um nicht verrückt zu werden, und sie würde ihre tägliche Dosis Faulheit brauchen, um zufrieden zu sein. Aber langsam würde sie sich zu immer mehr frischer Luft überreden lassen, denn es machte so viel Spaß, mit Cash zusammen zu sein, dass selbst ein wenig Sport keine so große Strafe zu sein schien.


  Er berührte sie nicht.


  Sie berührte ihn nicht.


  Aber in diesem Moment erkannte Lexie, dass sie nicht in Gefahr war, sich ernsthaft in ihn zu verlieben - weil es dafür schon zu spät war. Und ihre Liebesgefühle für ihn waren so unbeschreiblich stark, dass sie fürchterliche Angst bekam. Mach dich nicht unglücklich, Lexie, ermahnte sie sich. Vergiss es. Lass ihn nicht merken, wie viel er dir bedeutet, sonst kriegt er Angst, und du verlierst ihn. Genieß den Augenblick.


  " Lexie ... " Trotz des Windes und des Knatterns der Segel hörte sie sein Flüstern.


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Vielleicht ging es ihm ja ein wenig wie ihr. Vielleicht hatte sie endlich jemanden gefunden, der ihr ähnlich war. Vielleicht war sie doch nicht die Einzige, die dieses überwältigende Gefühl ... diese Liebe empfand, die ihr Herz zum Klopfen brachte, dass sie glaubte, es müsste ihr aus der Brust springen.


  "Sieh mal nach hinten, Lexie", sagte er noch leiser. "Aber dreh den Kopf ganz, ganz langsam."


  Natürlich wandte sie den Kopf viel zu schnell. Sie kamen gerade um eine Biegung und waren kaum zehn Meter vom Südufer entfernt. Lexie sah etwas Großes, Braunes, aber es dauerte eine Sekunde, bevor sie erkannte, was es war. Ein Elch. Das mächtige Tier hatte offenbar beschlossen, ins Wasser zu waten und ein Bad zu nehmen, ohne sich der Menschen und ihres bemitleidenswert kleinen Segelboots bewusst zu werden.


  "Cash, sieh doch!" Der Elch war ganz dicht. Lexie war noch nie einem wilden Tier so nah gewesen, und ganz bestimmt keinem so großen. Sein Planschen und seine linkischen Bewegungen faszinierten sie und brachten sie zum Lachen. Aber dann flatterte das Segel dazwischen.


  "Lexie, bleib sitzen …“


  "Er ist unglaublich. Siehst du, wie er ...“


  "Lexie! Du kannst in einem Boot wie diesem nicht aufstehen!"


  Sie stand natürlich nicht. Sie hatte sich nur umgedreht und hingekniet, um am Segel vorbeisehen zu können.


  Aber leider rutschte sie aus, griff nach irgendetwas in Reichweite, doch bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie vom eiskalten Wasser verschluckt und hörte Cash nicht mehr, der gleichzeitig lachte und brüllte.


  "Und was passierte dann, Cash? Nachdem Lexie ins Wasser gefallen ist und du hinterher gefallen bist und das Boot umkippte?"


  "Sag mal, hab ich dir diese Geschichte nicht schon vier Mal erzählt?"


  „Ja, aber sie gefällt mir jedes Mal besser." Sammy grinste, während Cash ihm die Bettdecke wieder bis zum Kinn zog.


  „Also, wir waren am Südende des Sees, und du weißt ja, wie flach er dort ist. Lexie hätte jederzeit aufstehen können, aber stattdessen kreischt sie los, kaum dass sie das Wasser berührt hat, und brüllt, dass sie ertrinken würde und dass es bitterkalt sei."


  "Ich kann mir genau vorstellen, wie sie gebrüllt hat."


  Sammy verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sichtlich begeistert von der Geschichte.


  "Du kennst das Boot. Es ist fast unmöglich, es umzukippen, aber wenn es passiert, ist es eine Sau …“ Cash wusste, wie schnell Sammy nicht ganz salonfähige Ausdrücke aufsaugte, „…eine ganz schöne Plackerei, es wieder richtig herum zu drehen. Wie auch immer, ich hatte alle Hände voll zu tun mit dem Boot, während Lexie zeterte, dass einem die Haare zu Berge standen. Und …“


  Beide hörten das Telefon im anderen Zimmer klingeln.


  "Schon gut, heb ruhig ab. Aber komm dann wieder, und erzähl mir den Rest noch mal", bettelte Sammy.


  "Gut. Ich bin gleich wieder da."


  Cash eilte an den nächsten Apparat, der sich in seinem Schlafzimmer befand. Doch kaum hörte er, wer dran war, da wünschte er, er hätte nicht abgenommen.


  "Hannah. Du hast seit Monaten nicht angerufen." Er setzte sich gar nicht erst auf sein Bett.


  Sobald er die Stimme seiner Schwester hörte, fing er an, nervös auf und ab zu gehen. "Und wie geht es dir?"


  fragte er kühl.


  "Gut. Ich hätte vorher angerufen, aber ich war krank."


  "Aha." Er hätte ihr sein Mitgefühl ausgedrückt, wenn er diese Ausrede nicht schon etwa ein Dutzend Mal vorher gehört hätte. "Wo bist du?"


  „Im Moment in Houston."


  "Ach ja?" Das letzte Mal war es Durango gewesen, und davor Lararnie. "Du fährst immer weiter nach Süden."


  "Weil es wärmer ist und billiger zu heizen. Aber noch wichtiger ist, dass ich dort Arbeit gefunden habe", sagte sie abrupt, als ob sie das Gefühl hätte, sich verteidigen zu müssen.


  "Wie geht es ihm?"


  "Sammy liegt im Bett, aber er ist noch wach. Sag bloß, dass du mit ihm reden willst."


  "Wenn du schon wieder damit anfangen willst …“


  "Nein, nein." Er rieb sich die Stirn. "Ich wollte nur, dass du weißt, Sammy ist nebenan, wenn du mit ihm sprechen willst."


  "Vielleicht in einer Minute. Aber er ist der Grund, warum ich anrufe, Cash. Ich wollte von dir hören, wie es ihm geht. Fehle ich ihm? Ich wette, er erinnert sich gar nicht mehr an mich."


  "Er erinnert sich an dich", antwortete Cash knapp. "Ist alles in Ordnung bei dir? Jobmäßig und so?"


  "Na ja, es gibt immer einen Job. Und dieser hier in Houston sieht nach was Beständigem aus. Ich gehe vielleicht wieder zur Schule."


  "Das wäre gut." Er sagte nicht mehr, weil er den Spruch mit der Schule auch schon x-mal gehört hatte.


  "Du glaubst mir nicht, aber diesmal habe ich mir sogar den Lehrplan besorgt. Und ich habe mich auch mit keinem Mann eingelassen, falls du das denkst. Ich arbeite wirklich daran, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen."


  "Ich wollte dich nicht kritisieren, Hannah. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Aber wenn du mit Sammy reden willst …“


  "Das ist keine gute Idee", unterbrach sie ihn hastig.


  "Also rufst du nur an, weil du Geld brauchst."


  "Es ist nicht so leicht für mich, Cash. Mit der Arbeit fange ich ja erst an, und in der Stadt bin ich auch neu, also bin ich ein bisschen knapp bei Kasse. Ich wollte dich aber nicht schon wieder anhauen ..."


  "Okay. Hör zu. Ich bringe das Telefon in Sammys Zimmer, damit du mit ihm reden kannst.


  Und danach spreche ich noch mal mit dir." Es war reine Bestechung, aber Cash wusste, dass seine Schwester verstanden hatte. Sie musste mit Sammy sprechen, und sie musste nett zu dem Jungen sein, wenn sie Geld aus ihm, Cash, herausholen wollte.


  Als er in Sammys Zimmer kam, saß der Kleine hellwach da und seine Augen strahlten voller Erwartung im sanften Lampenlicht.


  Cash hielt den Hörer hoch. "Es ist deine Mom. Du brauchst nicht mit ihr zu reden, wenn du nicht willst, Sportsfreund, aber wenn ja ...“


  Sammy war schneller aus dem Bett als eine Rakete.


  Und ob er mit seiner Mom reden wollte!


  Er lebte nur für die wenigen Male im Jahr, wenn Hannah anrief.


  Das Gespräch verlief eine Weile ganz ruhig. Dann stieß Sammy auf einmal seine eigentliche Frage hervor.


  "Kommst du mich bald besuchen, Mom?"


  Cash konnte Hannahs Antwort nicht hören, aber Sammy machte ein langes Gesicht. "Klar, versteh schon", murmelte er tapfer. "He, macht doch nichts. Cash und ich haben hier ganz schön viel zu tun. Männerarbeit, weißt du?"


  Als er fertig war und nachdem Hannah Cash das Versprechen abgenommen hatte, ihr eine großzügige Summe zu schicken, wollte Sammy wieder von dem Segelunterricht mit Lexie hören. Er lachte auch wieder wie vorher, drängte Cash, die Einzelheiten zu wiederholen, genau wie vorher, und konnte es offenbar kaum erwarten, Lexie am nächsten Morgen deswegen zu necken.


  Aber wie Cash schon gefürchtet hatte, sorgte Hannahs Anruf wie auch sonst immer dafür, dass diese Nacht weder er noch der Junge Schlaf bekamen. Er hörte Sammy leise in sein Kissen weinen, obwohl er so tat, als ob er schliefe, als er zu ihm ging, um den Jungen zu trösten.


  Und dann hörte er Sammy um zwei Uhr nachts in seinem Zimmer herumrascheln und war sicher, dass der Kleine wieder ins Bett genässt hatte.


  8. KAPITEL


  Die Prozedur war ihm so vertraut, dass Cash alles auch im Schlaf hätte tun können. Er steckte Sammy unter die warme Dusche, bevor er die Bettwäsche wechselte und rechtzeitig zurück war, um dem Jungen ein Badetuch zu reichen.


  Sammy steckte prompt den Kopf aus der Duschkabine.


  "Du brauchst nicht aufzubleiben, Cash. Ich kann auch allein wieder ins Bett. "


  "Das weiß ich doch. Aber ich möchte aufbleiben." Cash sah Sammys feucht glitzerndes Haar, die glitzernde Haut und die glitzernden Augen.


  Sammy griff nach dem Tuch und fing an, seinen dünnen Körper abzurubbeln.


  Cash wickelte ihm noch ein Handtuch um den Kopf.


  "Es ist nicht schlimm, Sammy.“


  "Hab ich doch auch nicht behauptet."


  Cash ließ sich nichts vormachen. „Aber es ärgert dich."


  Zuerst kam nur Stille, aber dann brachte Sammy widerwillig heraus: "Ja, vielleicht." Er nahm das Tuch vom Kopf, behielt den Kopf aber gesenkt. "Ich dachte, es sei vorbei. Ich dachte, ich müsste mir keine Sorgen mehr deswegen machen. Es war jetzt schon so lange her."


  "Ich weiß."


  "Lexie hat gesagt, dass ihr das auch passiert ist, als sie klein war aber nicht so klein. Für so was war sie zu groß - genau wie ich."


  Cash nickte, während Sammy in seinen Pyjama stieg.


  "Dann weißt du ja, dass auch andere dieses Problem gehabt haben, hm? Du bist nicht der Einzige."


  "Ja." Er seufzte tief auf. "Ich hab mich danach ja auch besser gefühlt. Sie ist echt okay, Cash.“


  Sammy drehte sich um und ging in sein Schlafzimmer zurück, den Kopf immer noch gesenkt, aber nicht mehr ganz so tief. "Na ja, wenigstens sind es nur wir beide."


  "Was meinst du?" Cash folgte ihm.


  "Nur wir beide wissen Bescheid. Wir brauchen keine Frauen, oder? Nicht, solange wir zusammen sind. Wenn man keine Frauen um sich hat, muss man auch keine Angst haben, dass man sich blamiert. Stimmt's?"


  Als Cash schließlich wieder in seinem Bett lag, war er hellwach. Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen, aber es war unmöglich. Seine Gedanken kreisten hartnäckig um Lexie.


  Es war vollkommen gleichgültig, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er war für Sammy verantwortlich.


  Und der Junge würde zweifellos zutiefst verletzt sein, wenn er sich mit einer Frau einließe, die nur für so kurze Zeit bei ihnen blieb.


  Er durfte sich nicht an Lexies Schlagfertigkeit erfreuen, an ihrer süßen Ungeschicklichkeit, ihren großen, herrlichen Augen, ihren kleinen Brüsten und dem verführerischen Mund. Er durfte nicht daran denken, wie sie ausgesehen hatte, als das Boot umgekippt war, wie sie geschrieen, gelacht und gejammert hatte, dass Sie beide jetzt ertrinken würden.


  Cash musste lächeln. Aber ebenso plötzlich runzelte er die Stirn. Genau das war das Problem mit Lexie - jedes Mal, wenn sie zusammen waren, spürte er eine Sehnsucht und eine Zuneigung, wie es ihm noch bei keiner Frau ergangen war. Er war sicher, dass er sich mit Lexie selbst in zweihundert Jahren nicht langweilen wurde.


  In diesem Moment hörte er ein leises Klopfen an seiner Wohnzimmertür. Er sah auf den Wecker auf seinem Nachttisch. Es war halb vier! Sofort sprang er aus dem Bett und schlüpfte hastig in seine Jeans. Niemand klopfte um diese Zeit bei jemandem an, wenn es sich nicht um eine Notsituation handelte.


  Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, Lexie vor sich zu sehen, als er die Tür aufriss.


  Sie trug einen Paisley-Seidenpyjama, aber keine Pantoffeln. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und ihr Haar war zerzaust, als wäre sie gerade erst aus ihrem Bett gestiegen.


  Unwillkürlich dachte er daran, was sie beide in eben diesem Bett hätten tun können. Sein Herz klopfte schneller, und sein Blick blieb an ihrem süßen Mund hängen.


  "Cash? Kann ich mit Sammy sprechen?"


  "Sammy?" Sie wollte zu dem Jungen, nicht zu ihm?


  Die Enttäuschung traf ihn verdammt hart. "Lexie, du hast keinen deiner Panikanfälle, oder? Dir ist klar, wie spät es ist?"


  Sie nickte. "Fast vier Uhr, ich weiß. Normalerweise würde ich um diese Zeit ein Kind auch niemals wecken.


  Aber Sammy hat keine Schule mehr, also könnte er morgen ein bisschen länger schlafen, oder? Die Sache ist die, dass Martha vor ein paar Minuten in mein Zimmer geschlichen und auf mein Bett geklettert ist. Bevor ich wusste, was los ist, fing sie schon an, ihre Welpen zu kriegen. Und ich dachte, Sammy möchte bestimmt …“


  Cash war schon unterwegs. "Ich hole ihn."


  Eine Stunde später badete Cash in Selbstmitleid. Alle amüsierten sich, nur er nicht.


  Die Welpen würden ihn eine neue Matratze kosten, und es war nicht gerade einfach, so etwas in diese abgelegene Ecke von Idaho geschickt zu bekommen. Hinzu kam, dass keiner vom Beistandskomitee bereit war, Martha auch nur für eine Sekunde allein zu lassen, und so war es klar, dass er für alle Botengänge eingeteilt wurde - zum Beispiel sollte er einen Wassernapf für die Hundemami bringen, dann zwei Gläser Milch für das menschliche Beistandskomitee, dann Schlafsäcke, dann weitere Kissen und so weiter und so fort.


  Doch wenn er ehrlich war, machte ihm all das nichts aus. Es war eher das Schlafarrangement, das ihn ärgerte.


  Er musste zugeben, dass er oft davon geträumt hatte, mit Lexie zu schlafen. Aber niemals hätte er sich vorgestellt, dass er zu nachtschlafender Zeit zwar in ihrem Zimmer sein würde, sich jedoch mit dem Sessel in der Ecke zufrieden geben müsste und stattdessen Sammy das Glück haben würde, sich an sie zu schmiegen.


  "Meinst du, sie kriegt noch mehr?" flüsterte Sammy Lexie zu.


  Die beiden saßen in einem Doppelschlafsack dicht aneinander geschmiegt auf dem Boden.


  Sie saßen sozusagen in der ersten Reihe des spannenden Schauspiels, von wo sie Martha, den Star des Abends, bewundern konnten, und so war für ihn nur der Sessel geblieben. Der Regen lief an der Fensterscheibe herunter, und ab und zu erhellte ein Blitz die Nacht.


  "Ich weiß nicht, Sammy", antwortete Lexie genauso leise. "Es ist jetzt eine Weile her seit dem Letzten. Vielleicht war's das schon. Vier scheinen mir genug zu sein für einen Wurf."


  "Ist mir egal, ob sie noch mehr bekommt. Mit vieren bin ich auch schon froh. Ich bin so glücklich, ich könnte in die Luft springen", versicherte Sammy schläfrig. "Ich möchte nur nicht zu Bett gehen, falls sie doch noch eins kriegt. Ich will nichts verpassen."


  "Ich auch nicht", stimmte Lexie zu.


  Cash sah, wie sie seinem Sohn das Haar aus der Stirn strich und den Schlafsack dichter um ihn zog. Ein seltsames Gefühl packte ihn - kein Verlangen diesmal, sondern etwas, das mehr mit Zärtlichkeit zu tun hatte. Lexies Geste war so herzlich und liebevoll, dass sie ihn zutiefst rührte.


  Er unterdrückte einen Seufzer. Alles war ja schön und gut, wenn es nur nicht so kalt wäre in seiner Ecke des Zimmers. Und wenn die zwei nicht auch ohne ihn so guter Laune wären.


  "Hast du gemerkt, Sammy? Es schien ihr gar nicht wehzutun, und sie schien auch genau zu wissen, was sie tun muss."


  „Ja. Dabei hatte ich schon Angst, sie würde jaulen oder so, oder dass sie stirbt. Oder dass sie eins ihrer Kinder sehen und weggehen würde, weil sie es nicht wollte."


  Cash hielt den Atem an, aber Lexie antwortete dem Jungen mit freundlicher, behutsamer Stimme. "Nun, ich habe das erste Hündchen nicht gesehen, aber wir haben die übrigen alle mitbekommen, nicht? Und Martha hat alle sauber geleckt und vom ersten Augenblick an lieb gehabt. Vielleicht könnte etwas sie dazu bringen, ihre Jungen zu verlassen, Sammy. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es freiwillig tun würde."


  "Na ja, sie haben auch noch keine Zeit gehabt, sie zu ärgern, nicht? Aber wir werden dann da sein, oder, Lexie? Wenn sie ihr zu viel Mühe machen, können wir ihnen helfen und sie sind nicht allein."


  "Ja, genau das machen wir. Weißt du was, Sammy? Ich hätte dich fast nicht aufgeweckt.


  Immerhin wusste ich nicht, wie die Geburt sein würde, und ich wollte nicht, dass du Martha siehst, wenn sie Schmerzen haben sollte."


  Sammy wandte ihr abrupt das Gesicht zu. Ein Blitz erhellte sein Profil. "Lexie, ich hätte dich umgebracht, wenn du mich nicht geholt hättest! Das war das Tollste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Und sie ist meine Hündin, also hätte sie doch gewollt, dass ich bei ihr bin, um sie zu streicheln und so."


  "Das dachte ich auch, mein Kleiner", stimmte Lexie ihm ernst zu. Dann gähnte sie herzhaft.


  "Hast du noch mehr Smarties in deiner Pyjamatasche?"


  "He", warf Cash ein.


  "Du meine Güte. Was fällt mir nur ein? Süßes um vier Uhr morgens - wie widerlich!" sagte Lexie in entsetztem Ton und beugte sich zu Sammy herab. Beide kicherten.


  Und dann kauten sie eine Weile, bevor sie sich umdrehten und Cash mit unschuldigem Lächeln über die Schulter hinweg ansahen.


  "Ich glaube wirklich, dass es eine gute Idee wäre, noch ein bisschen Schlaf zu kriegen, bevor der Tag dämmert", meinte Cash.


  "Ach, verflixt, dein Dad hat Recht. Es ist recht spät .“


  "Ich lasse Martha nicht allein", stellte Sammy klar.


  "He, ich habe nichts davon gesagt, dass du Martha allein lassen sollst. Aber du kannst dich hier im Schlafsack hinlegen. Und ich wette, dein Dad wird sich neben dich legen, weil ich das Gefühl habe, dass unser heutiges Erlebnis auch für ihn etwas ganz Besonderes war. Ich wollte mich nicht so in den Vordergrund drängen, wo Martha doch deine Hündin ist und die deines Dads, nicht meine.


  Also werde ich ..." Lexie zögerte und fuhr dann schnell fort: "Ich werde mir einfach ein paar Decken nehmen und mich unten im Salon auf ein Sofa werfen."


  "Aber, Lexie, da wirst du ja nicht sehen, ob Martha doch noch ein Junges kriegt."


  "Das ist schon okay, Sammy. Ich habe ja die anderen gesehen, und dein Dad wird hier sein.


  Also kann er auf Martha aufpassen, während du schläfst."


  Cash schaffte es endlich, ein Wort einzuwerfen. "Nein."


  "Nein?" Lexie sah ihn verblüfft an.


  Glaubten die beiden wirklich, dass er so blöd war? Als ob ihm nicht auffiele, dass es Lexie sehr wohl etwas ausmachen würde, ausgeschlossen zu werden. "Nein", wiederholte Cash rau.


  "Ich finde den Plan äußerst schlecht. Ihr beide liegt doch schon in diesem großen Schlafsack.


  Ich sehe keinen Grund, weswegen irgendjemand weggehen sollte."


  "Da ist aber einer", sagte Lexie vernünftig. "Du musst dich zu Tode frieren dort in deiner Ecke, und ich hatte Sammy die ganze Zeit für mich und konnte mit ihm die Geburt genießen.


  Jetzt bist du an der Reihe. Außerdem gehöre ich nicht ..."


  "Doch, du gehörst dazu. Du gehörst zu uns."


  "Genau." Sammy imitierte Cashs laute, polternde Stimme.


  "Komm auch her, Cash. Lass Lexie nicht weggehen.


  Wir werden einfach alle drei bis morgen früh hier schlafen."


  "Ihr wisst doch, dass ich unter Schlaflosigkeit leide. Ich könnte also sowieso nicht schlafen und ..."


  Doch sobald Cash sich neben sie gelegt hatte, waren Lexie und Sammy fast sofort im Land der Träume.


  Sammy hatte sich an Lexies Schulter gekuschelt, ihr Kinn lag auf dem Kopf des Jungen. Lexies Arm lag um seine Taille und sein Arm um ihre. Beide fingen nach einer kleinen Weile leise an zu schnarchen.


  Cash seufzte und breitete noch eine Decke über Lexie und seinen Sohn. Dann schob er sich ein Kissen unter den Kopf. Er zwang sich, die Augen offen zu halten. Irgendjemand musste schließlich Wache halten.


  Martha betrachtete ihn mit ihren feuchten Augen von der Matratze aus, als ob sie sagen wollte, dass sie gut verstehen könne, weswegen er ebenso wenig schlief wie sie. Beide mussten sie auf ihre Liebsten aufpassen.


  Er ertappte sich dabei, dass er immer wieder hingerissen in Lexies Gesicht blickte. Es war nicht wichtig, dass er sie erst so kurze Zeit kannte. Es war nicht wichtig, dass er ein Risiko eingehen würde, wenn er sich ihr weiter näherte. Er hatte das ungute Gefühl, dass er längst dabei war, sich in sie zu verlieben. Und dass Sammy schon ganz bezaubert war von ihr, war ohnehin klar. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Lexie bei ihnen bleiben wollte, aber jetzt war es für alle Einwände schon zu spät. Wenn ein Mann eine Frau gewinnen wollte, musste er sie umwerben. Wenn er kein Risiko einging, würde er sie auf jeden Fall verlieren.


  Lexie öffnete die Augen. Ihr Herz klopfte so heftig, als ob das Gefühl drohender Gefahr sie geweckt hätte.


  Natürlich war da keine Gefahr. Helles Sonnenlicht schien durch das Fenster, und zwar Tageslicht, kein Dämmerlicht. Der Gesang der Vögel war so laut wie eine Rockband.


  Enervierend fröhliche Rotkehlchen und Drosseln flatterten am Fenster vorbei. Ein besonders lärmendes Rotkehlchen landete auf dem Sims und schaute herein wie ein Voyeur. Und plötzlich erstarrte Lexie.


  Denn auf einmal wurde ihr klar, dass sie mit zwei Männern schlief - einem großen und einem kleinen. Sie sah das Fenster und das Rotkehlchen sehr deutlich mit ihrem linken Auge, aber ihre rechte Wange war gegen Cashs Hals gepresst, und ihr gebeugtes Knie steckte zwischen seinen Beinen. Natürlich lagen der Schlafsack und noch eine Decke zwischen ihnen, aber ihr Puls fing sofort an zu rasen vor Verlangen. Sie hätte Cash McKays Nähe selbst dann gespürt, wenn man ihr die Augen verbunden hätte. Doch nicht nur er war zu ihrer Beunruhigung hier.


  Genau hinter ihr schmiegte Sammy sich vertrauensvoll an ihren Rücken.


  Langsam drehte Lexie den Kopf. Sammy rührte sich ein wenig, wachte aber nicht auf.


  Martha ließ den Kopf über den Rand des Bettes hängen und wachte mit geduldigen Hundeaugen über sie. Ihre Welpen, in einem Knäuel über-und untereinander, dösten. Von draußen, ein Stück weiter weg, hörte Lexie gedämpftes Gelächter. Die ganze Welt war auf den Beinen - bis auf sie drei.


  Sie holte tief Luft und begann, sich aus dem Schlafsack zu befreien. Prompt drückte Cash sie dichter an sich. Sie wartete ein paar Sekunden, bevor sie es noch einmal versuchte, aber Cash hielt sie noch fester.


  "Guten Morgen, Liebling“, murmelte er.


  Sie erstarrte. Diese umwerfend aufregende Baritonstimme machte es ihr nicht leicht.


  Plötzlich öffnete er seine Augen, die blauer als der Ozean waren, und betrachtete sie mit liebevollem Blick.


  Und da sollte sie keinen Panikanfall bekommen?


  "Guten Morgen", flüsterte sie vorsichtig.


  Er lächelte. "Was für eine Nacht, nicht wahr? Es bringt Spaß, mit dir zu gebären."


  Martha wedelte kurz mit dem Schwanz, als ob sie glaube, er redete zu ihr. Lexie war nicht so sicher, was er meinte. "Äh ... danke."


  "Für Sammy war es die schönste Erfahrung, die er seit Ewigkeiten gehabt hat."


  Sie entspannte sich. Doch sie könnte sich noch sehr viel mehr entspannen, wenn Cash seinen Griff um ihre Taille ein wenig lockern würde. "Ich stehe jetzt auf", sagte sie entschlossen.


  Aber sie rührte sich nicht. Cash protestierte nicht, hielt sie nicht zurück. Er lag einfach nur da, Wange an Wange auf demselben Kissen, und sah sie an, als ob er ihr zerzaustes Haar, ihre geröteten Wangen und ihren ungeschminkten Mund wunderschön fände. Noch niemand hatte sie auf diese Weise angesehen. Als sei sie kostbarer als die schönsten Diamanten. Als ob er sie für sich beanspruchen würde. Ihr wurde schwindlig vor Erregung.


  Was, zum Kuckuck, ging hier nur vor?


  "Cash! Ich muss aufstehen und mich anziehen."


  "Okay. "


  "Das ganze Haus ist wahrscheinlich schon auf den Beinen. Du kommst sonst nie zu spät.


  Alle werden sich Sorgen machen und sich fragen, wo du bist."


  "Wahrscheinlich." Er stimmte ihr zu, rührte sich aber immer noch nicht. Dafür sah er sie immer noch auf diese komische Art an.


  "Was ist los mit dir, McKay?"


  "Nichts, Süße."


  Zuerst Liebling, jetzt Süße? "Fühlst du dich nicht gut?"


  fragte sie ehrlich besorgt.


  Er antwortete mit einem breiten Grinsen: "Ich habe mich noch nie so gut gefühlt - obwohl ich zugeben muss, dass ich hoffe, das nächste Mal unter weniger beengten Umständen neben dir aufzuwachen. "


  Jetzt reichte es! Lexie spürte, dass sie knallrot wurde, und zu ihrem Entsetzen konnte Cash es bestimmt auch sehen. Hastig kletterte sie aus dem Schlafsack und lief ins Badezimmer. Sie hatte keine Ahnung, was los war mit dem verflixten Mann, und konnte nur hoffen, dass er im Lauf des Tages wieder zur Vernunft kam und sich wie ein normaler Mensch benahm.


  9. KAPITEL


  Gegen Abend hatte Lexie eine Riesenwut im Bauch.


  Sie war sicher gewesen, dass Cashs verliebtes Getue vor den anderen Gästen aufhören würde. Stattdessen war sein Verhalten im Lauf des Tages nur noch schlimmer geworden. Zuerst hatte sie geglaubt, dass er sich eine Erkältung eingefangen hatte und jetzt an den Folgen litt oder aber dass er den Verstand verloren hatte. Also hatte sie aus reiner Menschenfreundlichkeit nichts gesagt. Schließlich trat man keinen, der schon am Boden lag. Keiner suchte sich freiwillig aus, irrsinnig zu werden.


  Zwar hätte sie niemals vermutet, dass bei Cash eine Schraube locker war, aber sicher sein konnte man da ja nie.


  Doch sosehr sie auch versucht hatte, sein unmögliches Betragen zu ignorieren, es hatte ihr nichts gebracht. Inzwischen war sie kurz davor, entweder einen Panikanfall zu bekommen oder Cash eine saftige Ohrfeige zu verpassen. Sie konnte, sich nur noch nicht für eins von beidem entscheiden.


  "He, Lexie, hörst du überhaupt zu?"


  "Natürlich höre ich zu." Sie lächelte Sammy über den Dinnertisch hinweg an, obwohl sie in Wirklichkeit kein einziges Wort mitbekommen hatte. Denn irgendwann während des Gesprächs war Cash auf dem Weg in die Küche an ihrem Stuhl vorbeigekommen und hatte dabei ihre Schultern gedrückt.


  Dergleichen tat er schon den ganzen Tag. Theoretisch betrachtet lag kein Verbrechen vor, und er erlaubte sich auch keine regelrechten Intimitäten. Aber die Art, wie er alles tat, erinnerte an die eines verliebten Mannes, der seine Liebste alle paar Minuten berühren musste.


  "Weil Elche ganz schön gefährlich sind. Ich mach keine Witze, Lexie. Sie sehen so ungeschickt und tollpatschig aus, dass man irgendwie keine Angst vor ihnen hat, aber komm ihnen lieber nicht zu nah. Frag Cash, wenn du mir nicht glaubst. Vor allem jetzt im Frühling ist das so.


  Wenn ein Mama-Elch nämlich glaubt, du kommst ihren Babys zu nah, greift er sofort an. Ich denke mir das nicht bloß aus."


  „Ich glaube dir jedes Wort", versicherte Lexie. "Und ich versuche, mich nicht zu dicht an einen Elch heranzuschleichen."


  Jed, der neben ihr saß, sagte etwas zu ihr, und Lexie neigte höflich den Kopf in seine Richtung. Aber sie bekam nicht mit, was er sagte. Denn Cash und Keegan kamen gerade mit dem Nachtisch aus der Küche zurück.


  Sie stellten Teller und Kuchen ab und gingen wieder an ihre Plätze. Nur dass Cash einen kleinen Umweg machte.


  Als er bei ihr vorbeikam, spürte sie ganz zart seine Lippen auf ihrem Nacken. Es war ein sinnlicher, frecher Kuss, und das vor allen anderen! Sogar vor Sammy!


  Noch bevor Cash sich seelenruhig wieder hingesetzt hatte, war Lexie nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Lexie, hast du mich gehört?" wiederholte Jed.


  "Entschuldige, ich habe nicht ganz ..."


  ,Ich habe nur gerade gesagt, wie sehr du dich verändert hast. Es ist erst wenige Wochen her, dass ich dich hergeflogen habe, aber irgendetwas an dir ist anders. Ich versuche zu kapieren, was genau es ist ..."


  Vielleicht verstand er nicht, was es war, aber Lexie wusste genau, wovon er sprach. Jed hatte Recht. In weniger als drei Wochen hatte sie sich drastisch verändert.


  Für das Abendessen hatte sie sich salopp angezogen, oder was sie für salopp hielt - einen hübschen blassblauen Pullover mit V-Ausschnitt, dazu eine lockere, marineblaue Hose und wie immer mittlerweile Sammys Tennisschuhe. Da sie den Gürtel für diese Hose vergessen hatte, hatte Keegan ihr einen Ledergürtel geliehen, der ziemlich schrill war. Und da ihr ein wenig kalt gewesen war, hatte Cash ihr sein schwarzweißes Flanellhemd um die Schultern gelegt.


  In etwas über zwei Wochen hatte dieser Ort hier Alexandra Jeannine Woolf zum Verschwinden gebracht beziehungsweise verwandelt. Tagsüber gab es so viel zu tun, dass sie sich nicht mehr die Zeit nahm, ihr Haar richtig zu frisieren, also trug sie es nun pflegeleicht, so dass die Naturlocken in alle Richtungen abstanden und mehr oder weniger taten, was sie wollten. Auch zum Schminken blieb keine Zeit. Aber das Haar, die Kleidung und das fehlende Make-up waren gar nicht das Eigentliche, sondern das andere.


  Ihre Wangen hatten jetzt mehr Farbe, als jedes Rouge ihr schenken könnte. Ihr Gesicht leuchtete regelrecht.


  Lexie hatte das ungute Gefühl, genau zu wissen, woran dieses verflixte Leuchten lag. Besonders seltsam war jedoch, dass offenbar niemand dachte, sie sehe albern aus. Niemand schien zu bemerken, dass nichts von ihren Sachen zusammenpasste. Was sie auch sagen, was sie auch tragen mochte, hier gehörte sie dazu.


  "Es liegt wahrscheinlich an Schlafmangel, dass ich anders aussehe", antwortete sie Jed.


  "Cash führt vielleicht einen Laden hier! Gestern Nacht musste ich auf dem Boden schlafen, sonst hätte ich mein Bett mit fünf anderen teilen müssen."


  "Wie bitte, Ma'am?" Jed fiel vor Entsetzen das stoppelbärtige Kinn herunter, so dass er nicht gleich merkte, dass Sammy gluckste vor Lachen.


  "Es ist die reine Wahrheit. Sammy war so nett und brachte mir einen Schlafsack. Sonst hätte ich mit zwei Weibchen und drei Männchen schlafen müssen. Und der Himmel weiß, wo ich heute Abend mein müdes Haupt betten werde."


  "Ich denke, da wird uns schon etwas einfallen, Liebes."


  Lexie hob abrupt den Kopf, als Cash sprach. Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme, aber" Liebes" klang nicht wie ein Scherz, sondern wie die erste Zeile eines zarten Liebesgedichts. Sammy sah ihn mit großen Augen an, genauso wie Jed.


  Jetzt reicht es, dachte Lexie und schob ihren Stuhl zurück. "Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt ... Ich sehe mal nach unserem Quintett. Sammy, du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest."


  "Na klar will ich!"


  "Und könnte ich später mit dir sprechen, Cash?" sagte sie gelassen.


  ,Aber das weißt du doch", versicherte Cash ihr mit samtweicher Stimme.


  Nachdem Sammy sich gähnend von ihr und den kleinen


  Hunden verabschiedet hatte, bereitete Lexie sich innerlich auf einen Kampf vor.


  Eine weitere Stunde später klopfte es schließlich an ihrer Tür, und Lexie war mehr als bereit, sich mit Mr.


  Cashner Aaron McKay anzulegen. Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass er mit einem Arm voll Zeltpflöcken und was sonst noch alles vor ihrer Tür stehen würde. Er lächelte sie jungenhaft an und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  "Ich weiß ja, dass du wütend auf mich bist, und ich weiß auch, warum", sagte er. "Aber gib mir die Chance, es wieder gutzumachen, okay? Folge mir."


  Sie folgte ihm, zuerst einmal, weil sie im Schlafzimmer - vor den Neugeborenen - nicht streiten wollte, ebenso wenig wie im Flur, wo sie gehört werden könnten. Aber sie war doch ein wenig verwirrt, als er das Haus durch die Hintertür verließ und bis ans entfernte Ende des Gartens ging, dort, wo schon der Wald anfing.


  Kaum hatte Cash die Sachen in seinem Arm fallen lassen, reichte er Lexie eine Taschenlampe und ging an die Arbeit.


  "Mehr brauchst du nicht zu tun, okay? Halt nur die Lampe für mich", bat er.


  "Wozu soll ich die Lampe halten?"


  "Sieh mal, Lexie. Ich weiß, wir hatten Schwierigkeiten, einen Sport für dich zu finden. Aber, heute kam mir ein Gedanke. Da du ja dank Martha und ihrer Hündchen keinen Platz zum Schlafen hast, könnten wir sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen - einen Platz zum Schlafen für dich mit der Erfahrung eines neuen Sports verbinden."


  "Oh nein, nicht wieder Sport."


  "Das hier ist anders. Es ist nur draußen campen."


  "Du meinst draußen schlafen?"


  "Nun ja, so funktioniert das Campen üblicherweise, Liebling. Aber im Gegensatz zu anderen Sportarten wird diese dir gefallen. Glaub mir. Hier geht es nicht um körperliche Anstrengung.


  Hier musst du nur unter dem nächtlichen Himmel liegen, den Zauber der Nacht spüren, dich von den Mondstrahlen küssen lassen und den Duft der Blumen und des Grases riechen, wenn der Tau sie benetzt. Hier bist du der Natur nah."


  ,Ich wäre aber lieber einem schönen warmen Bett und einer Zentralheizung nahe als der Natur, Cash."


  "Genau, Liebling. Siehst du, wie nah beim Haus wir sind? Wenn du ins Badezimmer musst oder in die Küche, brauchst du nur hineinzulaufen. Keegan und die anderen wissen alle, dass wir hier sind, Sammy weiß es auch. Und sie wissen alle, dass du ein bisschen empfindlich bist, was die freie Natur angeht. Also wird uns niemand stören, weil niemand möchte, dass du dir beim geringsten Geräusch Sorgen machst, es könnte ein Wolf oder ein Bär sein. Es gibt also keinen Grund zur Beunruhigung.


  Ich baue das Zelt auf, was nur noch ein paar Minuten dauern wird, wenn du das Licht weiterhin hältst. Ich habe außer den Schlafsäcken auch noch eine Luftmatratze dabei, also wirst du bequem liegen und dich fühlen wie die Made im Speck - sozusagen."


  "McKay", unterbrach sie ihn verwirrt. "Du hast geglaubt, ich sei sauer, weil du keine Sportart für mich gefunden hast? Wie oft muss ich es dir denn noch sagen?


  Es ist nicht deine Schuld! Niemand wird in diesem Leben einen passenden Sport für mich finden. Ich bin so ungeschickt wie ein Klotz. Das ist nun mal die Wahrheit."


  „Aber fürs Campen braucht man kein Geschick, verstehst du? Du musst gar nichts tun, um es zu genießen.


  Übrigens, ich weiß nicht, was wir mit Martha tun sollen ..."


  Lexie hörte das meiste von dem, was Cash sagte, nicht mehr, da er anfing, die Pflöcke in den Boden zu hämmern. Danach holte er ein grünliches Segeltuch heraus, das wie ein riesiges Laken aussah, aber allmählich doch Form annahm, die vertraute umgekehrte V-Form eines Zelts mit einer niedlichen kleinen Klappe zum Reinschlüpfen. Lexie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, ihre immer besser werdende Laune loszuwerden und ihre Wut von vorhin wieder zu finden.


  "McKay. Ich war nicht wegen deines Programms sauer auf dich, sondern weil du mir dauernd mit ‚Liebling', ‚Süße' und ‚Kleine' kamst." Die Taschenlampe wackelte ein wenig.


  "Was sollten all diese Koseworte? Ich verstehe nicht, was los ist mit dir."


  Er öffnete die kleine Zelttür und verbeugte sich mit dem eleganten Schwung eines Ritters aus dem Mittelalter. "Nach dir, Zwerg."


  "Nach mir?"


  "Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dich hier allein schlafen lasse, oder? Damit du Angst bekommst in der Dunkelheit? Auf keinen Fall, mein Schatz! Nichts wird dir diese Nacht verderben, das verspreche ich." Er grinste. Und nachdem er sie nicht ganz so galant hineingeschoben hatte, warf er die Matratze und den Schlafsack hinterher.


  Es war so dunkel in dem kleinen Zelt, dass Lexie, die ratlos in einer Ecke saß, kaum Cashs Gesicht erkennen konnte. Sie hörte ihn nur den Schlafsack ausbreiten. Jetzt war ein günstiger Moment, um etwas klarzustellen.


  Das war schon den ganzen Tag sehr schwierig gewesen. Jeder ihrer Versuche, mit Cash Klartext zu reden, hatte in noch größerer Verwirrung geendet, weil er Dinge sagte, die logisch klangen, es aber nicht waren.


  "Hör zu, Cash", begann sie, so geduldig sie konnte.


  "Ich höre gern zu, aber wart einen Moment, ja? Ich kann mich hier nicht bewegen mit meinen großen Stiefeln. Ich muss sie ausziehen." Daraufhin folgte ein dumpfes Geräusch und danach ein zweites. "Möchtest du deine Schuhe nicht auch ausziehen?"


  "Nein. Ich ... McKay, he! " Sie fiel nach hinten, als er ohne Vorwarnung ihre Füße packte.


  "Du wirst meinem Urteil vertrauen müssen. Wenn wir über Aktien reden, höre ich dir zu.


  Aber wenn wir über die Bewegungsfreiheit in einem engen Zeit reden, kannst du mir glauben, dass du es dir mit diesen Schuhen unmöglich bequem machen kannst."


  Plötzlich musste Lexie schlucken. Sie sah ihm atemlos zu, wie er seine Stiefel und ihre Schuhe aus dem Zelt warf und dann den Reißverschluss der Tür hochzog.


  Sie waren ganz allein in dem Zelt, und Lexie fing allmählich an zu begreifen, was geschah.


  Cash wollte auch hier schlafen ... zusammen mit ihr ...


  in diesem winzigen Zelt. Das ganze Getue hatte nichts mit Campen zu tun, sondern war vielmehr der Versuch eines Mannes, eine Frau zu verführen. Cash hatte sie mit den Koseworten sozusagen einstimmen wollen, und jede Frau mit auch nur mittelmäßigem IQ hätte schon längst begriffen, woher der Wind wehte.


  "Cash", sagte sie leise. "ich gehöre zu den Leuten, die einfach nicht kapieren, was los ist, wenn man es ihnen nicht unter die Nase reibt. Verstehst du? Ich weiß, es ist ein wenig peinlich, dich so ahnungslos zu fragen, aber hattest du etwa vor, hier mit mir zu schlafen? Ich meine, wirklich?"


  Er seufzte leise. "Ich verstehe mich nicht so gut auf Worte, Alexandra. Aber ich werde mein Bestes tun, mich klarer auszudrücken. Ich weiß, dass es Frauen gefällt, wenn man sie romantisch umwirbt - und sie verdienen es ja auch -, aber ich bin darin wohl nicht so gut. Den ganzen Tag über habe ich versucht, dir eine Chance zu geben, Nein zu sagen oder mir eine zu knallen, was dir gerade besser gepasst hätte. Aber wenn du es nun genau wissen willst, dann habe ich tatsächlich ganz bestimmt nicht vor, zu schlafen oder dich schlafen zu lassen."


  Plötzlich herrschte Stille, die Art Stille, die voller Erwartung und Erregung war. Es war immer noch dunkel, aber allmählich gewöhnten sich Lexies Augen an die Dunkelheit, und sie erkannte Cashs Profil, die markante Nase, die blauen Augen.


  Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Lexie wurde ein


  wenig ärgerlich. Vielleicht hatte sie gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, und sie hatte es vielleicht sogar gehofft.


  Aber sie wollte verführt werden, nicht die Wahl haben.


  Sie wollte überwältigt werden, nicht um Erlaubnis gefragt werden. So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Sie wollte später eine Ausrede haben, falls sie eine brauchte, stattdessen wartete Cash McKay mit dickköpfiger, hartnäckiger Geduld auf eine Antwort von ihr.


  Ihrer Meinung nach konnte ein Mann auch zu viel Ehrgefühl besitzen.


  Da Cash so unglaublich aufreizend war, tat sie das Einzige, was ihr zu tun blieb. Sie warf sich ihm in die Arme.


  Leise stöhnend landete Cash auf dem Rücken, und Lexie seufzte tief auf. Die Kontrolle zu übernehmen war viel aufregender, als sie sich vorgestellt hatte.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, von Klarheit konnte keine Rede sein. Aber Lexie wusste genau, dass die überwältigenden Gefühle, die sie Cash entgegenbrachte, mit der Zeit nicht weniger geworden waren - im Gegenteil. Wenn er bei ihr war, klopfte ihr Herz wie ein Hammer, sie fühlte sich lebendiger als je zuvor, und sie war sich ihrer Weiblichkeit noch nie so bewusst gewesen.


  Ihre Entscheidung, sich auf ihn zu stürzen, war die einzig richtige. Schon ein Kuss von ihm hatte die wahnsinnigsten Wünsche in ihr geweckt. Seine Küsse schmeckten so wundervoll nach Verlangen, nach Sehnsucht, nach etwas, das nur Cash hatte und das sie nicht wenig beunruhigte.


  Wie sexy, wie gefährlich er war! Seine Augen blitzten wie die eines Wolfes in der Nacht.


  Sie fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte Haar. Er gehörte ihr, wenigstens in diesem Augenblick. Und dieser Augenblick war alles, was zählte.


  Cash ließ sich von ihr küssen, ohne die Initiative zu ergreifen. Lexie war erstaunt. Ihr Cash war also doch kein solcher Macho, unerschütterlich selbstbewusst und immer draufgängerisch. Für ihn war Bergsteigen ein Kinderspiel, aber als er nun mit den Fingern ihre Wange streichelte, war seine Berührung ganz zart und vielleicht sogar etwas unsicher.


  Eine ungeahnte Freude ergriff Lexie. Mit jedem Kuss, den sie ihm gab, erschienen ihr ihre Ängste immer unwichtiger. Warum das so war, darüber konnte sie später nachdenken.


  Selbstvergessen hauchte sie kleine Küsse auf seine Lippen, strich mit dem Mund über seinen, küsste seinen Hals, knabberte an seinem Ohrläppchen. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, als sie kühn die Knöpfe seines Hemdes öffnete und mit den Händen darunter schlüpfte und seine muskulöse Brust streichelte.


  Der Kuss, der sanft begonnen hatte, wurde plötzlich wild und gierig. Lexie nahm Cashs Hand und legte sie auf ihre Brust. Als er aufstöhnte, hatte sie das Gefühl, die schönste Frau auf der ganzen Welt zu sein.


  Mit einer schnellen Bewegung rollte er sich auf sie.


  Die Positionen hatten sich blitzartig geändert. Sein Gewicht drückte sie tief in die weiche Matratze, und dann spürte sie seine Zunge an ihren Brustknospen. Irgendwie verhedderten sich ihre BH-Träger mit seinem Flanellhemd, ihren Armen und ihrem Seidenpullover, aber Cash hatte eine Lösung dafür.


  In wenigen Sekunden hatte er sie von ihren Sachen befreit und sie überall im Zelt verstreut.


  Die kühle Nachtluft ließ Lexie frösteln, bis Cash sie wieder dicht an sich drückte. Er hatte sein Hemd ausgezogen, trug aber noch seine Jeans.


  Er wärmte sie mit einem Kuss, dessen Wärme von ihren Lippen bis hinunter zu ihren Zehen drang. Wieder und wieder küsste er sie, als ob er nicht genug von ihr bekommen könnte. Er begehrte sie, aber er versuchte, sich zurückzuhalten und geduldiger zu sein. Er wollte vor allem ihr Vergnügen bereiten. Lexie spürte, wie sehr er sich Mühe gab, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, denn seine Hände zitterten.


  Spontan tastete sie nach dem Reißverschluss seiner Jeans. Seine Augen blitzten auf. Seine Küsse wurden immer glühender und schürten ihr Verlangen so stark, wie sie seins entfacht hatte.


  "Schnell", flüsterte Lexie.


  Bei einer anderen Frau hätte es Cash vielleicht nicht schnell genug gehen können, aber nicht so bei Lexie.


  "Wir gehen schon viel zu schnell vor", erwiderte er.


  "Glaubst du? Und ich dachte, wir sind immer noch im ersten Gang." Sie berührte sein Gesicht, spürte, wie er mit seinem harten heißen Körper immer wieder gegen ihren stieß, als ob es ihm unmöglich wäre, ihr nicht nah zu sein. Da konnte auch Lexie nichts anderes tun, als sich Cash verlangend entgegenzubiegen.


  Lexie wollte jede Sekunde, jeden Augenblick dieser Nacht mit Cash in vollen Zügen genießen. Sie war nicht unerfahren, aber kein Mann vor Cash hatte solche Gefühle in ihr wecken können.


  Er strich mit den Händen über jeden Zentimeter ihres Körpers. Die Nacht wurde für sie zu einem Wunder an würzigen Düften und harmonischen Geräuschen. Alle ihre Sinne waren geweckt und auf Cash gerichtet. Und sie wollte ihn endlich tief in sich spüren.


  "Keine Spielchen mehr", flehte sie und grub die Fingernägel in seine Schultern.


  "Wir haben noch nicht einmal angefangen."


  "Ich will dich."


  "Ich will dich auch, mehr als irgendeine andere Frau.


  Nur dich, Lexie. Dieses Feuer in mir habe ich noch bei keiner gespürt, nur bei dir."


  "Dann nimm mich."


  "Ja, ich verspreche es dir. Aber lass es mich richtig machen, Lexie. Lass mich ..."


  Er verteilte kleine Küsse auf ihren Hals, ihre Schultern, ihre Brust. Lexies Herz machte einen Satz. Kein Mann hatte sie je mit solcher Zärtlichkeit, so sehnsüchtig und so voller Bewunderung berührt. Sie hatte nicht geahnt, dass das zwischen zwei Menschen möglich wäre. Cash gab ihr das wunderbarste, schönste Geschenk, das man dem anderen machen konnte. Sie fühlte sich in seinen Armen schön, begehrt und geliebt. Ihm war es wichtig, dass sie glücklich wurde.


  Als sie spürte, dass sein Verlangen immer brennender wurde, schlang sie hungrig die Beine um seine Hüften.


  Endlich, sie fest um den Po packend, drang er mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Ohne sich dessen bewusst zu sein, biss Lexie ihn in die Schulter, klammerte sich verzweifelt an ihn, um sich nie von ihm trennen zu müssen.


  Wann war die kühle Nacht so heiß geworden? Wann war die Dunkelheit von dem Licht in seinen Augen und dem Feuer seiner Küsse erhellt worden?


  "Cash ... ich brauche ... komm …“


  "Ich weiß."


  Erneut kam er zu ihr, kraftvoll und sicher nahm er sie in Besitz. Er füllte sie ganz aus, und der Rhythmus, mit dem er sich in ihr bewegte, war ebenso ihr Rhythmus. Er existierte seit Anbeginn der Welt. Doch zum ersten Mal in ihrem Leben gab Lexie sich diesem Rhythmus rückhaltlos hin. Es war, als hätte sie in Cash einen verloren geglaubten Seelengefährten wieder gefunden.


  Cash war der Mann, der die Dunkelheit in ihr durchdringen konnte. Er berührte sie auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte - eine Weise, die ebenso körperlich wie seelisch war. Ihre Lust war vollkommen.


  Sie hatten den Himmel auf Erden gefunden, und als sie den Gipfel erreichten und eins wurden, mischte sich ihr ekstatischer heller Seufzer mit seinem rauen Stöhnen.


  Minuten vergingen. Eine kleine Ewigkeit. Langsam kamen sie wieder zu Atem. Cash hob den Kopf, um Lexie anzusehen, und sie sah, dass sich ihr Staunen in seinen Augen widerspiegelte.


  Lexie erwartete keine gemeinsame Zukunft mit Cash.


  Ihre Probleme hatten sich nicht wie durch ein Wunder in nichts aufgelöst, nur weil sie und Cash miteinander geschlafen hatten.


  Ihr Leben war immer noch wie vorher. Aber sie hatte sich verändert. Sie fühlte sich erfüllter und glücklicher.


  Und Lexie zweifelte keinen Augenblick daran, dass dieses Erlebnis mit Cash jeden Schmerz wert war, den sie später bestimmt fühlen würde.


  10. KAPITEL


  Man starb nicht an einer leidenschaftlichen Nacht mit einer schönen Frau. Das wusste Cash.


  Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben so wundervollen Sex gehabt zu haben.


  Als Lexie sich an ihn schmiegte, streichelte er ihren Hals und den Rücken, nicht um sie zu wecken oder zu erregen. Es war nur eine sanfte Liebkosung, damit er sie fühlen konnte. Denn er hätte es nicht ertragen, sie auch nur eine Sekunde loszulassen.


  Das ist das Wahre, sagte er sich. Er hatte nie erwartet, eine Frau zu finden, die ein solches Glücksgefühl in ihm wecken könnte, aber nachdem er mit Lexie geschlafen hatte, war er sich einer Sache vollkommen sicher: Er konnte sie auf keinen Fall aufgeben. Die praktischen Hindernisse - ihre Arbeit, dass sie ein Großstadtmensch war - waren alle immer noch da, aber sicher würden Lexie und er eine Lösung finden, um zusammenbleiben zu können. Denn Lexie gehörte trotz allem zu ihm - und zu Sammy.


  Als sie an seinem Hals leise seufzte, zog er sie noch dichter an sich und flüsterte: "Ist dir kalt?"


  "Ist das eine Fangfrage? Ich weiß nicht einmal, welcher Tag heute ist, McKay, also stell mir für eine Weile keine schwierigen Fragen, okay?"


  Er lachte leise. Eine Eule war irgendwo in den Bäumen zu hören. Das Mondlicht schien silbern durch das kleine Plastikfenster im Zelt. "Du klingst ein wenig erschöpft", sagte er taktvoll.


  "Ich werde mich wahrscheinlich bis zum Ende meines Lebens nicht mehr rühren können."


  "Glaub mir, ich möchte nichts Schwieriges vorschlagen. Aber wenn du mir erlaubst, dich ein wenig zur Seite zu schieben, nur ein wenig, dann könnte ich den Schlafsack aufmachen und ..."


  "Vergiss es. Du bleibst, wo du bist. Und versuch erst gar nicht, mit mir zu streiten."


  Die Art, wie sie die Arme um ihn schlang, war äußerst befriedigend. Und die Art, wie sie ihre Lippen auf seinen Hals presste, sogar inspirierend. "Hm. Es fällt mir nicht schwer, diesem Befehl zu gehorchen. Da hast du mir die ganze Zeit vorgemacht, dass du keine athletischen Fähigkeiten besitzt, aber ich glaube, wir haben endlich deine Sportart gefunden eine Sportart, für die du ungeahntes, gar olympisches Talent besitzt."


  „Du schreibst das Verdienst mir zu für das, was hier geschehen ist?"


  "Nun, wenn du unbedingt willst, rechne ich mir das Verdienst an. Aber da du diejenige bist, die mich fast ins Jenseits befördert hat, sollte ich doch wenigstens anerkennen, dass du die schönste, gefährlichste, unglaublichste Liebhaberin bist, die ich mir vorstellen könnte."


  Sie hob den Kopf und sah ihn fast schüchtern an.


  "Nicht dass ich dir nicht glaube, McKay.


  Du bist ein vertrauenswürdiger Mann. Und ich vertraue dir. Aber ... "


  "Ich ahnte doch, dass da ein Aber folgen würde."


  Aber deine Behauptung, dass du fast im Jenseits gelandet bist, scheint mir ein wenig zweifelhaft zu sein. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich gigantische Anzeichen von neuem Leben bei dir spüre."


  "Gigantisch?" Er strahlte sie an.


  "Herrje! Ich hätte wissen müssen, dass das kleinste Kompliment dir zu Kopf steigen würde.


  Himmel, ich habe nicht gewusst, dass die Toten auferstehen können. Du kannst unmöglich so bald schon wieder in Stimmung sein."


  War er auch nicht gewesen, bis sie angefangen hatte, sich an ihn zu schmiegen und ihn zu streicheln und zu kitzeln. "Ich und in Stimmung? Ich wollte mich nur, wie der wahre Gentleman, der ich bin, auf die Seite rollen, einschlafen und schnarchen wie jeder normale Mensch.


  Aber dann fingst du schon wieder an, deinen Körper zur Schau zu stellen."


  "Ich und mich zur Schau stellen? Du..." Als Lexie kein Schimpfwort einfiel, das seinen abscheulichen Charakter genügend beschrieben hätte, hob sie den Kopf und küsste Cash.


  Oder er senkte den Kopf und küsste sie. Doch wer damit anfing, war nicht so wichtig.


  Sekunden später lagen sie sich lachend in den Armen.


  Cash wurde wieder ernst. Es war ihm wichtig gewesen, dass ihr erstes Mal zusammen schön für Lexie war. Aber dieses Mal hatte er das Gefühl, dass sein Leben davon abhing, wie glücklich er Lexie machen würde. Er bezweifelte, dass, wenn ein Bär an ihr Zelt gekommen wäre, er ihn gehört hätte oder dass es ihm überhaupt etwas ausgemacht hätte.


  Ein Mann mit einem festen Ziel vor Augen richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, dieses Ziel auch zu verwirklichen. Kein Zentimeter von Lexies Körper sollte ungeküsst bleiben. Ebenso Verlangen wie Verzweiflung schienen ihn anzutreiben. Vielleicht würde er die Ironie der Situation zu schätzen wissen, wenn er neunzig war.


  All die Jahre hatte er es erfolgreich geschafft, eine feste Beziehung zu umgehen. Und dann verliebte er sich ausgerechnet in die eine Frau im ganzen Universum, mit der er eine solche Beziehung auf keinen Fall haben konnte.


  Lexie würde in weniger als zwei Wochen abreisen. Der Gedanke an die verrinnende Zeit verlieh seinen Küssen noch mehr Leidenschaft, seinen Bewegungen noch mehr Dringlichkeit.


  Jeder Seufzer, den er Lexie entlocken konnte, erfüllte ihn dann mit unvernünftiger Hoffnung.


  Vielleicht war es nicht sehr ehrenhaft, sie mit Sex beeinflussen zu wollen, aber er kämpfte hier um sein und Sammys Glück. Der Zweck heiligte manchmal eben doch die Mittel.


  "Cash, erzähl das noch mal. Ich verstehe immer noch nicht, wie du und Lexie euch nach dem Mittagessen in der Bibliothek eingesperrt habt."


  "Tja, ich weiß auch nicht genau, Sportsfreund. Aber ich muss wohl aus Versehen das Schnappschloss aktiviert haben, als ich hineinging." Cash saß wie immer während ihrer abendlichen Vater-und-Sohn-Stunde in einem Sessel, die Füße auf dem Couchtisch. Sammys Lieblingsstellung, wenn er mit Cash über das Auf und Ab des Lebens sprach, war, kopfüber auf dem Sofa zu stehen, die bestrumpften Füße an der Wand. Ein Strumpf, wie Cash gerade auffiel, wies ein Loch im großen Zeh auf.


  „Aber die Tür hat ja gar kein Schnappschloss. Ich hab vorhin nachgeguckt. Es ist unmöglich, sie zuschnappen zu lassen. Da steckt irgendwas dahinter", sagte Sammy finster.


  Cash fuhr sich nervös mit dem Finger am Kragen entlang. Er liebte diese Stunden mit Sammy - normalerweise. "Du brauchst dir keine Sorgen zu machen."


  „Ich mach mir keine Sorgen. Ich finde es nur komisch, dass wir plötzlich solche Probleme mit den Schlössern haben. Vorgestern kamt ihr, du und Lexie, nicht aus dem Massageraum raus. Das ist also schon das zweite Mal, dass ihr zusammen eingeschlossen wart. "


  Cash zerrte erneut an seinem Kragen, der ihm auf einmal zu eng zu sein schien. Eine Liebesaffäre in Gang zu halten, während eine Menge Leute in der Nähe waren, war schon schwierig genug, aber wenn einer darunter ein aufgeweckter Junge war, wurde es fast unmöglich. Er versuchte, das Thema zu wechseln. "He, du hast mir noch gar nicht gesagt, wie es Martha und den Hündchen heute geht."


  "Ich glaube, wir müssen noch ein bisschen darüber reden, wieso Lexie sich andauernd einschließt. Weißt du, Cash, ich glaube nicht, dass sie schon richtig fit ist. Ich glaube, sie sollte noch ein bisschen bei uns bleiben. Sagen wir mal, noch einen Monat oder so. Sie braucht viel Übung, um auf sich aufpassen zu können. Wir könnten ihr dabei helfen. Ich finde wirklich, sie sollte noch eine Weile nicht zurück in die Stadt gehen."


  Das fand Cash auch. Aber er seufzte. "Sie hat einen Job, zu dem sie zurückmuss, Sammy.


  Wir haben doch schon mal darüber gesprochen, nicht?


  Aber dass sie weggehen muss, heißt nicht, dass sie nicht wieder kommen wird", sagte er, um Sammy zu beruhigen, aber er selbst wurde zunehmend nervös und stand auf.


  Fünf Tage waren vergangen, seit sie sich im Zelt geliebt hatten, und diese fünf Tage waren unbeschreiblich gewesen. Sie hatten sich geliebt, wann immer sie die Gelegenheit dazu fanden, aber sie waren sich auch sonst sehr nah gekommen, hatten viel miteinander gesprochen und gelacht. Lexie war eine wundervolle Frau. Sie kam mit einer Freude und einer Leidenschaft in seine Arme, die ihn jedes Mal überwältigte. Sie hielt nichts von sich zurück. Vor der Liebe hatte sie keine Angst.


  Aber vor irgendetwas hatte sie Angst. Denn so hinrei ßend und begeistert sie auch war, wenn sie sich liebten, niemals gab sie ihm zu verstehen, dass sie eine langfristige Beziehung mit ihm wolle. Sie sagte nichts davon, dass ihr Silver Mountain mit jedem Tag mehr gefalle. Was ein mögliches Leben hier betraf, machte sie ihm nicht die geringsten Hoffnungen.


  Sammy, der es offenbar müde war, auf dem Kopf zu stehen, rutschte herunter und blieb auf dem Rücken liegen. "Wie viele von den Hündchen sollen wir behalten, was meinst du?"


  fragte er mit unschuldiger Miene.


  Cash lächelte. "Kein schlechter Versuch, Sammy. Aber ich dachte, wir hätten uns unmissverständlich darauf geeinigt, dass wir sie weggeben. sobald sie sechs Wochen alt sind."


  „Ach komm, Cash", sagte Sammy in schmeichelndem Ton. "Du warst der Einzige, der sich da geeinigt hat, ich war nicht dabei. Ich bin sicher, die Hundebabys wären einsam ohne mich.


  Und was ist, wenn Martha abhaut? Dann bin ich der Einzige, der ihnen geblieben ist." Heute sprang Sammy von einem heiklen Thema zum nächsten.


  "Bringt es dir Spaß, Martha zu beobachten, wie sie auf ihre Babys aufpasst?"


  "Oh ja. Ich finde es echt cool, wie sie sie hin und her trägt und versteckt, damit sie sicher sind. Obwohl es gar keine Kojoten oder Wölfe im Haus gibt und sie sie gar nicht herumzutragen braucht."


  „Aber daran siehst du, wie lieb sie sie hat, nicht wahr?"


  "Ja, stimmt. Und sie leckt sie die ganze Zeit. Sie sind gar nicht schmutzig, aber Martha leckt sie trotzdem. Und sie knurrt, wenn Fremde in der Nähe sind. Das ist komisch, was?"


  "Was ist komisch?"


  "Du weißt schon. Dass Martha ausflippt, wenn ein Fremder ihre Babys nur anguckt, und dass meine Mom abgehauen ist, als ob ihr völlig egal ist, mit wem ich zusammen bin."


  "Aber nein, Sammy. Natürlich ist es ihr nicht egal. Sie wusste doch, dass ich bei dir sein würde und dass ich dich liebe wie meinen eigenen Sohn." Er würde den Jungen niemals an den Motiven seiner Mutter zweifeln lassen.


  "Ja, aber so bist du, Cash. Ich meinte doch, wie Frauen sind Martha und Mom. Und Martha passt ständig auf ihre Babys auf. Aber Mom denkt überhaupt nicht daran.


  Wahrscheinlich sind Menschen da anders als Tiere, was?"


  "Ich glaube, jeder tut sein Bestes. Manchmal treffen die Menschen Entscheidungen, die nicht richtig sind. Aber es ist nicht so, dass sie sich keine Mühe geben." Sein Versuch, Sammy die Dinge verständlicher zu machen, schlug offenbar fehl.


  "Ich glaube jedenfalls, dass Lexie jeden umbringen würde, der ihren Babys zu nah kommt."


  „’Umbringen’ ist ein bisschen stark ausgedrückt, Sammy.“


  “Okay, sie ist ja ziemlich klein und außerdem ungeschickt. Aber wenn wir zusammen spazieren gehen und sie hört irgendein Geräusch, springt sie vor mich. Sie ist wirklich zum Piepen. Als ob sie mich vor einem Bären oder so beschützen könnte. Aber weißt du was? Ich glaube, Lexie braucht auch ein Hundebaby."


  "Du hast heute Abend ja sehr interessante Ideen, das muss ich schon sagen." Cash wandte den Kopf, als das Telefon klingelte.


  "Ich geh ran! " Sammy kletterte über das Sofa, sprang über den Teppich und raste zum Apparat. "Hallo, hier McKay. Kann ich Ihnen helfen? Wenn Sie nicht nur für irgendwas Reklame machen wollen, denn dann gebe ich Ihnen meinen Dad und Sie werden sich wünschen, Sie hätten unsere Nummer nie gewählt."


  Cash verzog das Gesicht und wartete ab.


  Sammys Miene wurde ernst, und er straffte plötzlich die Schultern wie ein kleiner Soldat.


  "Ja, sie ist hier. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich hole sie sofort. Es wird nur 'ne Minute dauern, weil sie ins Zimmer am Ende des Flurs gezogen ist, seit die Hundebabys geboren wurden, und ich muss erst dort hinrennen und anklopfen. Also legen Sie nicht auf, okay?


  Legen Sie nicht auf. Ich hole sie, ich versprech's."


  Irgendetwas war nicht in Ordnung, und Cash wollte schon den Hörer nehmen, als Sammy atemlos erklärte: "Ich muss sofort Lexie herbringen. Ein Mädchen ist am Telefon, und sie weint ganz doll. Sie sagt, sie ist Lexies Schwester. Ich geh sie also holen, okay?"


  "Okay, Sammy. Du läufst schneller als ich. Aber wenn sie nicht in ihrem Zimmer ist, komm sofort zurück, in Ordnung? Dann tun wir, was wir können, um sie aufzutreiben."


  Lexie lag auf ihrem Bett, als lautes Klopfen sie aus ihren Gedanken schreckte. Hastig setzte sie sich auf. "Einen Moment, ich komme!" Sie suchte unter ihrem Bett nach ihren Schuhen, erfolglos, aber sie konnte ja auch ohne auskommen. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und vergewisserte sich, dass ihre Bluse ordentlich zugeknöpft und der Reißverschluss ihrer Hose zu war.


  Dann ging sie im Zickzackkurs an einem Mantel, der auf den Boden gefallen war, an einigen Büchern und einem Stuhl vorbei zur Tür.


  Das Ganze dauerte nur Sekunden, aber es wurde schon wieder ungeduldig geklopft. "Lexie!


  Ich bin's. Es ist dringend!"


  Das genügte, um sie die letzten Meter wie im Flug zurücklegen zu lassen. Sie riss die Tür auf. "Ich war schon auf dem Weg, Sammy, ich habe nur ..." Sie hielt inne, als sie Sammys ernste Miene sah. "Liebling, was ist los?"


  "Deine Schwester. Sie ist am Telefon. Komm in unser Wohnzimmer. Sie ist ganz aus dem Häuschen, Lexie, und ich habe ihr versprochen, dich zu ihr zu holen."


  "Hat sie ihren Namen genannt? Ich habe nämlich mehrere Schwestern." Lexie ließ ihre Tür offen und eilte mit Sammy den Flur hinunter zu Cashs Zimmer. Aber sie nahm sich die Zeit, ihm ermutigend die Schulter zu drücken. Am liebsten hätte sie ihm einen dicken Kuss gegeben. Sie machte sich natürlich Sorgen wegen des Problems, das jetzt aufgetaucht war.


  Aber sie sah Sammy an, wie wichtig er sich im Moment fühlte. Er war der Held der Stunde, ein wahrer Mann, derjenige, der ihr Bescheid gesagt hatte.


  "Ich kann dir gar nicht genug danken, dass du gekommen bist, um mich zu holen, Sammy."


  Er schien um ein paar Zentimeter zu wachsen. "Ich und Cash, wir hätten das ganze Haus auseinander genommen, um dich zu finden, wenn es hätte sein müssen. Wir würden dich niemals im Stich lassen. Cash! Ich hab sie, ich hab sie! Dort ist das Telefon, Lexie, neben dem Sofa."


  Sie ging schnell hin, aber ihr Blick blieb an Cash hängen, und sie stolperte über einen Fußball und warf aus Versehen ein Glas um.


  "Was es auch ist, versuch, ruhig zu bleiben. Ich werde dir helfen", flüsterte Cash ihr zu, als sie endlich den Hörer in die Hand nahm. Er wollte Sammy außer Hörweite bringen, aber der Junge wollte Lexie nicht allein lassen.


  Und er, Cash, machte sich auch Sorgen, was ihrer Familie zugestoßen sein mochte, und wollte nicht zu weit entfernt sein.


  "Okay, Freda, beruhige dich bitte ... Ja, natürlich erinnere ich mich noch ... Die ‚DowHunde'? Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ausgerechnet du ..."


  Cash gab ihr ein Glas Wasser, und Sammy erschien mit einem Tuch, um aufzuwischen, was immer sie vorhin verschüttet hatte. Beide ließen Lexie nicht aus den Augen.


  "Natürlich, aber genau deswegen kann ich ja nicht fassen, dass du dieses Risiko überhaupt eingegangen bist ...


  Nein, hör auf zu weinen, Schwesterchen. Glaub mir, das lässt sich sehr leicht wieder einrenken. Alles wird wieder gut, okay?"


  Aber nichts war gut. Ihr wurde auf einmal schwindlig, ihr Magen zog sich zusammen. Lexie konnte nicht verstehen, was mit ihr los war. Natürlich tat es ihr Leid, dass ihre Schwester so aufgebracht war, aber sie war auch überglücklich, dass Freda sie um Hilfe gebeten hatte.


  Von allen ihren Adoptivgeschwistern war Freda nicht nur die liebenswerteste, sondern auch die blondeste, schönste, sportlichste mit einem Haufen Sporttrophäen in ihrem Besitz. Es war das erste Mal, dass Freda sie nötig hatte.


  Noch wichtiger war, dass sie, Lexie, tatsächlich die Geeignetste war, ihr zu helfen.


  "Nein, Dummchen. Es ist nichts. Ich werde dir die ‚Hundeaktien' einfach abkaufen." Sie rechnete kurz im Kopf nach. "Sagen wir, zu neun Prozent, dann wirst du keinen so großen Verlust erleiden ... Nein, nein, mach dir keine Sorgen mehr deswegen. Aber mach so etwas nicht wieder, hörst du? Wenn du in etwas investieren willst, fragst du mich vorher ... Ja, ja, schon gut. Ich liebe dich auch. Denk nicht mehr daran, Freda."


  Alles war in Ordnung. Lexie war froh, Fredas Stimme gehört zu haben, zu wissen, dass sie ihr helfen konnte.


  Also gab es keine Erklärung dafür, warum ihr das Herz plötzlich so schwer wurde. Sie sah Cash an und spürte, dass Panik in ihr aufstieg. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ihr Puls jagte auf einmal mit Höchstgeschwindigkeit.


  "Okay, ich ruf dich bald an, Freda. Ich kümmere mich gleich morgen darum. Bis dann."


  Lexie sah, dass Cash die Stirn runzelte und plötzlich auf sie zugeschossen kam. Sie schaffte es gerade noch, den Hörer aufzulegen, da war er schon bei ihr, half ihr, sich hinzusetzen, und zwang sie mit sanftem Druck, den Kopf zwischen ihre Knie zu legen.


  "Cash! Was hat Lexie? Was ist denn nur los?"


  Sie hörte Sammys verzweifelte Stimme, aber Cashs Stimme übertönte alles. Sein Ton war sanft und ruhig und so beruhigend wie ein tiefer Schluck eines schönen alten Weinbrands.


  "Atme ganz langsam, Liebling. Denk an nichts. Rede nicht. Atme einfach nur ein und aus.


  Sammy, Lexie ist okay. Oder vielmehr, sie wird es gleich wieder sein. Es würde ihr helfen, wenn du und ich für ein paar Minuten richtig still sein könnten, okay?"


  "Ich bin okay", sagte sie, aber das war nicht wahr. Dass Cash sie Liebling nannte, und noch dazu vor Sammy, ließ ihr Herz nur noch heftiger klopfen. Er ging vor ihr in die Knie und streichelte ihr beruhigend den Nacken, wie um ihr zu sagen, dass sie ihm vertrauen könne.


  Fast hätte sie gelacht, denn das brauchte er ihr bestimmt nicht zu vergewissern. Sie wusste, dass sie ihm zweihundertprozentig vertrauen konnte. Aber seltsamerweise schien das ihren Panikanfall nur zu verschlimmern.


  "Sammy", sagte Cash ruhig. "Keegan backt heute Abend. Wenn du in die Küche gehst, lässt er dich bestimmt helfen. Du kannst auch ein bisschen länger auf..."


  Sammy ließ sich nicht hinters Licht führen. "Ich will Lexie nicht allein lassen."


  "Ich kümmere mich schon um Lexie."


  "Cash." Lexie hob mühsam den Kopf. "Sammy wird sich Sorgen machen, wenn er nicht sieht, dass ich okay bin. Sammy, mir ist nur ein bisschen schwindlig geworden. Ich bin glücklich. Ich bin gesund." Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln - oder vielmehr ihr schönstes aufgesetztes Lächeln. "Siehst du? Ich muss nur eine Minute stillsitzen, mehr nicht."


  "Nein. Da stimmt was nicht." Sammy setzte sich neben sie auf das Sofa und drückte sich so dicht wie möglich an sie. "Es war etwas mit deiner Schwester, nicht? Etwas mit Hündchen."


  "Mit Hündchen?"


  "Ja, du hast was von Hunden gesagt. Ich habe dich gehört. Cash, ich weiß, dass du sie dazu bringen kannst, uns zu sagen, was los war..."


  Lexie rieb sich die Stirn. Sie musste unbedingt etwas tun. Sammy hatte sowieso schon die beunruhigendsten Vorstellungen über Frauen. Dass man sich nicht auf sie verlassen könne und dass sie sich aus dem Staub machten, sobald es ein Problem gab. Sie durfte nicht zulassen, dass er das auch von ihr dachte. Wieder rang sie sich ein Lächeln ab.


  "Ich sprach mit meiner Schwester über Aktien, Sammy.


  ‚DowHunde' ist nur eine Bezeichnung für die schlechtesten Aktien auf dem Markt. Nun gibt es aber Leute, die spezialisieren sich darauf, mit diesen Aktien zu spekulieren. Sie investieren in vier oder fünf dieser Aktien und behalten sie für ein Jahr. Erfahrungsgemäß bringen die Hunde einen Gewinn von neunzehn Prozent ein. Aber man sollte diese Aktien nur ein Jahr behalten, sie dann abstoßen und neue kaufen. Verstehst du?"


  "Ne!" meinte Sammy entschieden.


  Lexie lächelte. "Na ja, meine Schwester Freda ist ein sehr kluges Mädchen und wirklich wunderbar, aber ich fürchte, nicht sehr helle, wenn es um Zahlen und Rechnen geht. Es ist das Einzige, worin nur ich gut bin in unserer Familie. Irgendwann muss sie mich von den ‚Dow-Hunden' reden gehört haben und hat sich wohl gedacht, wie gut sie diese neunzehn Prozent gebrauchen könnte."


  Cash wies sie entschieden an, erst einmal einen Schluck Wasser zu trinken, und nahm ihr das Glas dann fort, bevor sie es verschütten konnte.


  "Es gab nicht wirklich einen Grund für sie, sich so aufzuregen. Ich denke, es war ihr vor allem peinlich. Außerdem hat sie natürlich Angst, ihr sauer verdientes Geld zu verlieren." Sie schloss kurz die Augen. "Aber das wird schon nicht geschehen. Ich werde ihr die Aktien abkaufen und ihr den Profit für die Wochen auszahlen, die sie in ihrem Besitz waren. Sie wird das Risiko sicher nicht noch mal eingehen. Problem gelöst. Alles in Ordnung."


  Sammy sah immer noch besorgt zu ihr auf. "Aber wenn alles so einfach ist, warum bist du dann so fertig, Lexie?"


  Weil der Traum aus war. Der Zauber war verflogen.


  Cashs Dow passte einfach nicht zu ihrem Jones. Das war natürlich nichts Neues für sie, aber der Anruf ihrer Schwester hatte es ihr noch einmal in aller Deutlichkeit klargemacht. Und das tat sehr weh.


  Hier in Silver Mountain gab es nichts, was sie tun konnte. Sie konnte weder Cash noch Sammy helfen, sie passte nicht hierher. Bergsteigen gehörte nicht zu ihren Stärken, und sie trug sonst nie ausgelatschte Tennisschuhe. Sie genoss zwar jede Minute mit Cash und Sammy, aber sie war nicht die, die die beiden wirklich brauchten.


  Es war Zeit für sie, nach Hause zu gehen - bevor sie endgültig den Kopf verlieren würde und Cash merkte, wie sehr sie ihn liebte.


  11. KAPITEL


  Cash strich ein letztes Mal Sammys Bettdecke zurecht.


  "Ich weiß natürlich, dass du schon zu alt bist, um dich von mir umarmen zu lassen, Sportsfreund. Aber um dir die Wahrheit zu sagen, ich hätte jetzt schon gern, dass mich jemand in den Arm nimmt. Wenn es dir nichts ausmacht."


  "Ne, schon gut ..Es ist okay, wenn es für dich ist." Sammy legte ihm die dünnen Ärmchen um den Hals und drückte ihn fest an sich. "Du wirst mit Lexie sprechen, ja?"


  "Ja. Ich werde mich eine Weile zu ihr setzen und sie dann auf ihr Zimmer begleiten." Als er sich aufrichtete, tippte er auf den Bieper an seinem Gürtel. "Wenn du mich brauchst, bin ich in wenigen Sekunden bei dir. Ich bin nur am Ende des Flurs."


  "Ich bin doch kein Baby mehr, Cash! Ich brauche dich nicht", beschwerte sich Sammy. Aber dann schluckte er.


  "Du wirst doch herausfinden, was sie so aufgeregt hat, oder?"


  "Ich werde es versuchen."


  "Es war nicht wegen ihrer Schwester. Sie war gar nicht böse wegen der Sache mit den Hunden. Sie war froh, dass ihre Schwester angerufen hat."


  "Das kam mir auch so vor."


  "Cash? Ich muss dir noch was sagen.“


  "Okay." Er knipste das Licht aus und wartete, bis Sammy ihm anvertraute, was ihm auf der Seele lag. "Ich glaube, sie ist die Richtige für uns." Und er fügte leise hinzu: "Meine Mom ...


  sie kommt sowieso nicht zu mir zurück, weißt du."


  Cash hatte das Gefühl, dass ihm das Herz brach. "Das fürchte ich auch", erwiderte er.


  "Na ja, das weiß ich im Grunde schon seit 'ner Ewigkeit. Ich wusste nur nicht, ob du es auch weißt. Mom will mich nicht, so ist das nun mal. Aber eigentlich will ich sie ja auch nicht. Du und ich sind genug gewesen, nicht?


  Um die Wahrheit zu sagen, ich hab bis jetzt mit Frauen genauso wenig anfangen können wie du. Aber jetzt .. . "


  "Was, mein Junge?"


  Sammys Stimme war kaum zu hören. "Ich möchte, dass Lexie bleibt. Für dich und ein bisschen auch für mich möchte ich das. Ich weiß ja, dass sie nicht wegen mir bleiben würde, ich bin nicht so wichtig. Aber wenn du sie bittest, Cash, dann bleibt sie vielleicht doch."


  "Samuel McKay, du bist sogar sehr wichtig, hörst du?"


  sagte Cash streng. Manchmal könnte er seiner Schwester den Hals umdrehen für alles, was sie Sammy angetan hatte. "Aber ich verrate dir ein Geheimnis, von Mann zu Mann."


  "Oh ja. Ich find's toll, wenn du von Mann zu Mann mit mir redest. "


  "Nun, hier ist mein Geheimnis. Lexie bedeutet mir sehr viel. Aber jeder Mensch ist auf der Suche nach etwas, Sammy, und ich glaube nicht, dass Lexie das, was sie in ihrem Leben braucht, hier in Idaho finden kann. Selbst wenn sie uns beide lieb hat, heißt das nicht, dass sie bleiben kann. Ich kann dir also nichts versprechen. "


  "Das weiß ich doch, Cash. Du solltest nur wissen, dass ich nichts dagegen hab, wenn du dich an Lexie ranmachst. Ich bin mit ihr einverstanden. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich jetzt anfangen werde, Frauen gut zu finden. Nur Lexie. Sie ist die Ausnahme. Okay?"


  "Okay." Cash räusperte sich. "Ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Und ich danke dir, dass du bereit bist, dich so von Mann zu Mann mit mir zu unterhalten."


  "Klar, ich auch. Aber lass es uns nicht zu oft machen, okay? Das ganze Gerede kann einen ganz schwindlig machen. Geh, kümmere dich um Lexie, ja?"


  Sammy glaubte an ihn, als ob er einen Zauberspruch kenne, der alles in Ordnung bringen könnte für Lexie.


  Das Vertrauen seines Sohnes lastete schwer auf seinen Schultern, während Cash ins Wohnzimmer zurückging.


  Lexie war noch da. Sie saß nicht mehr auf dem Sofa.


  Jetzt stand sie am Fenster, den Rücken zu ihm gewandt, und starrte nachdenklich in die milde Frühlingsnacht. Ein heftiges Gefühl der Zärtlichkeit durchflutete Cash. Es lag an dem zarten Nacken, der unter ihrem kurzen Haar zu sehen war, und an ihrer stolzen Haltung, die zeigte, dass sie trotz ihrer Probleme nicht aufgab.


  Als sie seine Schritte hörte, drehte Lexie sich abrupt um. "Ich wollte nicht einfach so ohne ein Wort weggehen und habe auf dich gewartet."


  "Ich kann mir denken, dass du geschafft bist", sagte er verständnisvoll. Aber ich bringe dich bis zu deinem Zimmer." Sie sah jetzt besser aus, ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen. Aber sie ging nicht entspannt an seiner Seite und sah ihn nicht an.


  Als sie ankamen, folgte er ihr ins Zimmer hinein. Es war dunkel geworden, aber sie knipste nicht das Licht an.


  Cash hoffte, dass die Dunkelheit es ihr leichter machen würde, mit ihm zu sprechen.


  "Lexie, ich verstehe nicht ganz, was geschehen ist. Was hat diesen Panikanfall ausgelöst?"


  Sie seufzte tief auf. "Ich weiß es auch nicht. Wie ich schon sagte, manchmal passiert es einfach so."


  Aber gestern hast du noch gesagt, dass du jetzt wie ein Murmeltier schläfst. Und du hast seit Ewigkeiten keinen Panikanfall mehr gehabt."


  "Ja. Silver Mountain hat mir bei beiden Problemen prima geholfen. Heute bin ich wohl nicht so in Form, das ist alles." Sie lächelte ihn schwach an.


  Er war nicht überzeugt. "Ich möchte helfen, Liebes. Sag mir nur, wie."


  "Ach, McKay. Diese drei Wochen bei dir waren für mich wertvoller, als ich es ausdrücken kann. Du hast mir schon mehr geholfen als irgendjemand sonst in meinem Leben."


  Sicher, die Worte klangen sehr schmeichelhaft und süß, aber sie schienen auch eine Art Auftakt zum Abschied zu sein. Cash räusperte sich nervös. "Lexie, ich liebe dich."


  Sie kam nicht näher. "Der Himmel weiß, ich liebe dich auch. Ich würde alles für dich tun, für dich und Sammy.


  Ich habe das Gefühl, dass ihr ebenso ein Teil von mir seid wie mein Herzschlag." Wieder lächelte sie müde.


  "Ich bin froh, dass du mich herbegleitet hast, weil ich nicht riskieren möchte, dass Sammy uns hört. Aber ich wollte dir sagen, dass es mir Leid tut.


  Ich weiß, dass ich Sammy Angst eingejagt habe, und ich hätte alles dafür gegeben, damit er nicht sieht, was für eine alberne Gans ich bin."


  "Du bist keine alberne Gans." Er schluckte und fuhr dann fort: "Lexie ... willst du mich heiraten?" Die Worte kamen so unsicher heraus, wie er sich fühlte. Er hatte sie noch nie ausgesprochen, jedenfalls nicht als Frage an eine Frau.


  Als Lexie erstarrte und nicht sofort antwortete, sprach er hastig weiter: "Ich weiß, wir kennen uns erst seit einem Monat, aber dafür haben wir uns tagtäglich gesehen.


  Es ist nicht wie in der Stadt, wo man dauernd von tausend Sachen abgelenkt wird und ein Paar sich gar nicht richtig kennen lernt." Er holte tief Luft. "Natürlich musst du nach Chicago zurück.


  Deine Arbeit wartet auf dich, und einige Dinge lassen sich aus der Entfernung nicht regeln.


  Ich weiß zwar nicht genau, was du machst, aber mit einem Modem und einem Faxgerät könntest du doch eigentlich überall arbeiten, oder? Und Flugzeuge gibt es hier schließlich auch. Damit will ich nicht sagen, dass wir hier in Silver Mountain bleiben müssen, jedenfalls nicht die ganze Zeit. Aber wäre es nicht möglich, dass du deine Arbeit in einem Blockhaus statt in einem Wolkenkratzer erledigst?"


  „Cash ..." Sie sah zu ihm hoch und kam ganz langsam auf ihn zu.


  Sein Name war nicht die Antwort, die er hören wollte.


  "Ich bitte dich nicht, auf irgendetwas zu verzichten. Ich würde nie wollen, dass du deine Arbeit aufgibst oder sonst etwas, das dir wichtig ist. Ich überlege nur, ob nicht ein Kompromiss möglich wäre. Ich frage dich, ob du einen erwachsenen Mann und einen Jungen aus der Wildnis Idahos unter deine Fittiche nehmen möchtest."


  Sie kam immer noch auf ihn zu, aber Cash war sich vor allem bewusst, dass Lexie ihm nicht antwortete. Er hielt es keinen Moment länger aus. Mit einem Schritt war er bei ihr, schlang die Arme um sie und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er für sie empfand. Es war nicht richtig, eine Frau zu überrumpeln, aber er konnte nur daran denken, wie wundervoll sie sich anfühlte, und sehnsüchtig vertiefte er den Kuss.


  Mit dem Fuß stieß er die Tür zu und lenkte Lexie geschickt zum Bett hinüber, wo sie sich hinlegten, ohne sich voneinander zu trennen.


  Sobald sie wieder klar denken konnte, würde sie ihn ohne Zweifel abweisen. Da war Cash sich ganz sicher.


  Denn was kann ich ihr schon bieten? sagte er sich. Aber mit ihr war sein Leben viel lebenswerter. Ohne sie würde nichts den gleichen Spaß machen, nichts würde ihm so wie sie das Gefühl geben, voller Energie und Leben zu sein.


  Jetzt schmiegte sie sich aufstöhnend an ihn, schlang ein Bein um seine Hüfte und rieb sich an ihm wie ein Kätzchen. In ihren Küssen lag so viel Zärtlichkeit, so viel Liebe.


  Geschickt zog er ihr das T-Shirt über den Kopf, und noch leichter war es, ihr die Hose, zusammen mit dem Slip, abzustreifen. Sie legte die Hände an sein Gesicht und stahl ihm einen heißen Kuss. Gleich darauf spürte er ihre Finger an seiner Jeans, und schon schlüpfte sie mit der Hand unter den Bund und umfing ihn.


  "Lexie ..."


  "Sag nichts. Wir brauchen nicht zu reden", flüsterte sie.


  "Doch", widersprach er. Aber sosehr es ihm auch bewusst war, dass sie ihm auf seinen Antrag nicht geantwortet hatte, so hatte er trotzdem Angst vor ihrer Antwort. Er kannte die Worte nicht, die sie umstimmen könnten. Er konnte nur auf andere Weise auszudrücken versuchen, wie sehr er sie liebte - auf die beste Weise, auf die empfindsamste und erregendste Weise.


  Also küsste er sie wieder, ihren Mund, ihren Hals.


  Langsam rutschte er immer tiefer, bedeckte ihre Brüste mit kleinen Küssen und dann ihren Nabel. Er wusste, wie verschieden Lexie und er waren, aber er wusste auch, dass alles schöner wurde, wenn er es mit ihr tat lachen, essen, lesen, streiten. Unterschiede waren nicht mehr wichtig, wenn jede Sekunde seines Lebens schöner wurde, sobald Lexie bei ihm war.


  Er versuchte, ihr seine Gefühle ohne Worte mitzuteilen.


  Er küsste ihr Bein, die Innenseite ihrer Schenkel. Ihr Duft, das leichte Zittern ihres Körpers, ihr unregelmäßiger Atem spornten ihn zu immer kühneren Liebkosungen an. Ihr wurde heiß, und sie grub die Nägel in seinen Rücken.


  Tief stieß er mit der Zunge vor und brachte sie auf jene Schwindel erregenden Höhen, vor denen sie keine Angst hatte. Immer höher brachte er sie, bis sie außer sich vor Erregung war.


  Als sie den ersten Höhepunkt erreichte, beugte Cash sich über sie und glitt mit einer langsamen Bewegung tief in sie hinein, bis Lexie von neuem erschauerte.


  Cash spürte sein Begehren, seine Leidenschaft wachsen. Er wollte die Erfüllung noch hinauszögern, als könnte danach alles vorbei sein. Er wollte Lexie auf diese Weise zeigen, wie unendlich viel sie ihm bedeutete und dass es über Sex und Vergnügen weit hinausging.


  Aber er hielt es nicht länger aus. Als sie dann beide gleichzeitig von den wilden Wellen der Lust mitgerissen wurden, hatte er das Gefühl, eins mit ihr geworden zu sein. Sie liebte ihn wirklich, es konnte nicht anders sein.


  Er zog sie dicht an sich und bedeckte sie mit dem Laken. Alles würde in Ordnung kommen.


  Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, küsste er


  ihren lächelnden Mund und wollte dann aufstehen, aber sie schlang die Arme ganz fest um ihn.


  "Bleib hier, und knuddle mich noch ein bisschen, McKay, bevor ich dich verprügle."


  "Was für eine Drohung, Lexie. Ich bin beeindruckt.


  Aber ich gehe besser zurück, falls Sammy aufwachen sollte." Er gab ihr einen Kuss auf den Nacken. "Schlaf ein, mein Schatz.


  Aber ich warne dich besser. Sobald ich dich morgen allein erwische, führen wir ein nettes Gespräch über Ringe und Kinder und ..."


  Sie sah so abrupt zu ihm hoch, dass sie fast gegen sein Kinn gestoßen wäre. Er sah den Ausdruck fassungslosen Entsetzens in ihren Augen. Es war ein so deutliches Nein, dass sie nichts weiter zu sagen brauchte. Angst löschte die Hoffnung von eben wieder aus. Verdammt, er wusste doch, dass sie ihn liebte! Mit keiner Frau war die Liebe so wie mit ihr. Sie vertraute ihm uneingeschränkt, sie war glücklich mit ihm.


  Aber irgendetwas machte ihr noch Angst. Cash wusste nicht, was es war, aber eins war sicher. Er war in Gefahr, Lexie für immer zu verlieren, wenn er nicht herausbekam, was ihr solche Sorgen machte. Und er musste es bald herausbekommen.


  12. KAPITEL


  Am nächsten Tag beim Abendessen riss Cash fast der Geduldsfaden. Den ganzen Tag über hatte er versucht, mit Lexie zu reden. Bei der Morgenübung hatte er die übrigen Gäste natürlich nicht wegschicken können, aber gleich darauf war sie mit Bubba im Massageraum verschwunden. Danach hatte sie sich kameradschaftlich einen Imbiss mit Keegan geteilt, und später hatte sie mit Martha und Sammy im Garten herumgetollt.


  Als er nun beim Abendessen feststellte, dass sie nicht da war, platzte ihm beinahe der Kragen. Es war zwar keiner gezwungen, sich an die Essenszeiten zu halten, die Küche war ständig für alle offen, aber er müsste ein Obertrottel sein, um nicht zu begreifen, dass Lexie ihm aus dem Weg ging.


  Er stocherte lustlos in seinem Essen herum und schaute immer wieder zur Tür. Aber Lexie kam nicht.


  Nach dem Essen ließ er Sammy und Keegan bei einem


  Brettspiel in der Küche zurück.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und Cash ging hinaus, entschlossen, in der frischen Luft einen klaren Kopf zu bekommen. Er konnte sich nicht leisten, noch mehr Fehler zu machen.


  Es wurde allmählich immer dunkler, aber er wollte nicht ins Haus zurückgehen - nicht bevor er nicht wusste, was er Lexie als Nächstes sagen sollte. Die kühle Luft würde ihm beim Nachdenken helfen, und Licht brauchte er nicht. Er kannte das Land wie seine Westentasche, jeden Baum, jeden Weg, jeden herabgefallenen Ast. Also ging er weiter. Und immer weiter.


  Während er versuchte, durch zügiges Gehen seine Verzweiflung zu vergessen, und damit nicht den geringsten Erfolg hatte, sprang plötzlich ein kleines Tier aus den Büschen hervor, dass er wahrscheinlich aufgeschreckt hatte.


  Cash trat unwillkürlich einen Schritt zurück, rutschte auf etwas aus, und sein Knie stieß beim Fallen auf etwas, das sich so hart wie ein Felsen anfühlte.


  Mit einem leisen Schmerzensschrei fiel er auf den Rücken.


  Es war nicht das erste Mal, dass Cash hinfiel. Es war nichts Besonderes daran, wenn ein Mann, der sich ständig in der Natur aufhielt, sich ab und zu mit den Elementen anlegte. Aber als er versuchte aufzustehen, schaffte er es nicht.


  Lexie stand an dem kleinen runden Fenster der Bibliothek und sah zur Kletterwand, die hinter den Baumspitzen zu sehen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie Cash gesagt hatte, dass sie Höhenangst habe, und an den Morgen, als er darauf bestanden hatte, dass sie trotz allem zu klettern versuchen sollte.


  Schon damals hätte sie wissen müssen, was für ein Mann er war ein Mann, der ihr beistehen würde, bis sie wüsste, ob sie von ihm gerettet werden wollte oder nicht - oder ob sie die Kraft hätte, sich selbst zu retten. Oder ob sie sich lieber in der Bibliothek verstecken wollte, bis das nächste Millennium anbrach oder bis sie die richtigen Worte fände, Cash zu sagen, was sie ihm unbedingt sagen musste.


  "Lexie?"


  Sie drehte sich schnell um, als sie Sammys Stimme hörte. Normalerweise kam kaum jemand nach dem Abendessen in die Bibliothek, genau deswegen hatte Lexie sich hier zurückgezogen. Aber Sammy konnte sie gar nicht stören. Dazu hatte sie den Jungen viel zu sehr ins Herz geschlossen. Sie warf einen Blick auf seine schief aufgesetzte Baseballmütze und die abgewetzte Jeans und hätte fast gelächelt.


  Aber dann sah sie seinen Gesichtsausdruck. "Was ist los, Liebling?"


  "Ich kann Cash nicht finden. Keegan und ich haben ein Spiel gespielt, aber als wir fertig waren und ich auf unser Zimmer gegangen bin, war Cash nicht da. Ich dachte, er ist vielleicht hier oben mit dir zusammen, da hab ich eben gewartet, weil ich doch weiß, dass ihr nicht so schnell wieder aufhört, wenn ihr erst mal anfangt, zusammen zu quatschen. Aber jetzt ist es dunkel. Und hier ist er auch nicht, was?"


  "Nein, ich habe ihn nicht gesehen." Sie sah auf ihre Uhr und runzelte die Stirn. "Es ist wirklich ein bisschen spät."


  "Genau. Neun Uhr, und er will doch sonst immer, dass ich um halb neun im Bett liegen soll." Sammy hob die dünnen Schultern. "Ich bin zwar schon alt genug, um allein ins Bett zu gehen, aber Cash will vorher noch umarmt werden, weil er sonst nicht schlafen kann. Also tu ich ihm den Gefallen. Aber er ist nicht nach Hause gekommen."


  "Sieht so aus, als ob du Glück hast. Du kannst heute länger aufbleiben."


  "Ja, ich weiß. Toll, was?"


  „Kann man wohl sagen", stimmte Lexie zu, aber sie war mit wenigen Schritten bei ihm, drückte ihn an sich und lächelte beruhigend. "Ich mach dir einen Vorschlag.


  Wir fragen jetzt Keegan, ob er Cash gesehen hat, dann fragen wir Bubba und George. Und wenn alle nicht Bescheid wissen, fragen wir die Leute von der neuen Gruppe aus Omaha. Du weißt doch, dein Dad kümmert sich immer viel um die Neuankömmlinge."


  "Ja, ich weiß. Aber er kommt immer um halb neun zu mir, Lexie. Immer. Oft muss er noch Dinge erledigen, die nicht auf dem Plan standen. Aber er sagt mir immer Bescheid, wenn es länger dauern kann, selbst wenn es nur Minuten sind, und obwohl ich schon groß genug bin, um alles allein zu schaffen."


  "Sammy." Sie umfasste zärtlich sein Gesicht und sah ihm ruhig in die Augen. "Hör zu, wie wär's, wenn wir zusammen zu euch gehen und fernsehen, bis Cash nach Hause kommt? Wir könnten uns Popcorn machen, okay?"


  "Okay."


  In Cashs Wohnung knipste sie erst einmal alle Lichter an, um die Stimmung zu heben, und schaltete dann für Sammy den Fernseher ein. Sie selbst eilte in die Küche, um Keegan und Bubba anzurufen. Die zwei beruhigten sie in jeder Hinsicht, dass Cash niemals das Gelände verlassen würde, ohne vorher mit seinem Team gesprochen zu haben. Er würde bestimmt in kurzer Zeit auftauchen.


  Also vermischte Lexie ein Ginger-Ale mit Eiscreme und brachte es zusammen mit einem Teller Keksen zu Sammy hinein. Sie hoffte, ihn damit ein wenig aufzuheitern, aber der Junge warf nur einen flüchtigen Blick darauf.


  "Du hast Keegan angerufen, nicht?"


  "Ja", sagte sie ehrlich und machte es sich neben ihm auf dem Sofa gemütlich. "Ich habe auch Bubba angerufen.


  Sammy, keiner von beiden schien besorgt zu sein. Alle wissen, dass dein Dad manchmal vergisst, auf die Uhr zu schauen."


  "Ja, stimmt schon, aber nicht, wenn es für mich Zeit ist, schlafen zu gehen. Er sagt mir immer, wenn er um die Zeit woanders sein muss. "


  "In Ordnung, aber lassen wir ihm noch ein wenig Zeit aufzutauchen. Wir bleiben so lange auf und amüsieren uns, okay? Dann können wir ihm so richtig die Leviten lesen, weil er so spät nach Hause kommt."


  Endlich leuchteten seine blauen Augen auf. "Ja! Wir werden ihn richtig anschreien! Mann, es wird ihm echt Leid tun."


  "Wir werden ihm die Ohren lang ziehen."


  "Ja, genau! Wir werden ihm ganz schön eins auf'n Deckel geben. Wir werden ihn vertrimmen!"


  "Wir werden ihm den Hosenboden stramm ziehen, dass er uns solche Sorgen macht."


  "Ja! Oh ja!" rief Sammy überschwänglich, aber nur wenige Sekunden später beugte er sich vor und schloss die Augen. "Lexie .. ich glaube, ich kriege einen von deinen Panikanfällen.


  Ich weiß nicht, aber mein Herz klopft ganz doll. Und meine Hände sind so nass und klebrig, und ich möchte mich übergeben. Hast du dich auch so gefühlt, als du klein warst und Angst um deine Mom und deinen Dad hattest?"


  Lexie legte ihm einen Arm um die Schulter und drückte ihn an sich. "Ja, mein Schatz. Genau so habe ich mich gefühlt."


  Plötzlich kniff Lexie die Augen zusammen. Sie hatte das seltsame Gefühl, dass man ihr einen Schlag versetzt hatte. Sie hatte Sammy helfen wollen, stattdessen war es genau umgekehrt gekommen. Er hatte unabsichtlich bestimmte Erinnerungen in ihr geweckt, die sie jahrelang verdrängt hatte und die sie nun klarer sah.


  Sammy konnte den Gedanken nicht ertragen, Cash zu verlieren genau so, wie sie vor vielen Jahren ihre Eltern nicht verlieren wollte. Sammy drohte nicht deshalb, in Panik zu geraten, weil er Cash verloren hatte, sondern aus Angst vor dem Verlust, dem fürchterlichen Gefühl, allein gelassen zu werden und es nicht verhindern zu können.


  Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Plötzlich sah Lexie das fehlende Puzzlestück, und sie erkannte, wie sehr sie sich all die Jahre geirrt hatte. Sie geriet nicht deshalb in Panik, weil man sie allein gelassen hatte, sondern weil sie fürchterliche Angst davor hatte, dass man sie allein lassen würde.


  Sie hatte schon vorher gewusst, dass sie sich heftig in Cash verliebt hatte, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie ihn so sehr liebte. So sehr, dass die alten Ängste wieder in ihr hoch gestiegen waren. Sie hatte nicht deshalb nirgends dazugehört, weil man sie nicht geliebt hatte, sondern weil sie niemanden an sich herangelassen hatte.


  Weil sie nie wieder eine solche verzweifelte Verlustangst fühlen wollte wie die, die sie damals in dem dunklen Schrank überkommen hatte.


  "Sammy", sagte sie sanft, "ich weiß, wie beängstigend es ist, nichts tun zu können. Aber wenn es einen Weg gibt, deinen Dad zu finden, dann werden wir das."


  "Du schickst mich nicht ins Bett?"


  "Nein, mein Liebling, natürlich nicht. Wenn du dir Sorgen machst, machen wir uns zusammen Sorgen. Und wenn etwas nicht okay ist, stehen wir es zusammen durch. Okay?"


  "Du denkst, er ist verletzt? Schlimm?" Tränen liefen Sammy über die Wangen.


  "Ich will dich nicht anlügen, Sammy. Ich denke, etwas muss passiert sein, dass er uns nicht anruft. Aber dein Dad ist ein starker, fähiger Mann. Selbst wenn er sich verletzt hat, heißt das nicht, dass er nicht zurechtkommt."


  Sammy überlegte kurz. "Weißt du, ich weiß nicht mehr, wann meine Mom weggegangen ist, weil ich noch zu klein war. Aber manchmal denke ich, wenn ich was anders getan hätte, dann wäre sie vielleicht noch da. Vielleicht lag es an mir. Vielleicht war ich kein guter Junge."


  "Ach, Sammy, Dummerchen." Sie drückte ihn noch fester an sich. "Du bist ein Junge, von dem jede Mutter träumt. Du bist etwas ganz Besonderes. Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, aber ich möchte, dass du es weißt: Du bist ein wundervoller Junge, und ich habe dich sehr lieb. Ich wünschte, du wärst mein Sohn."


  "Mann, Lexie, hör doch auf damit."


  "Entschuldige."


  "Cash wird manchmal auch so gefühlsduselig. Es ist echt ... ich weiß auch nicht."


  "Ich weiß." Sie wischte ihm die Tränen ab und dann sich. "Ich werde versuchen, es nicht wieder zu tun."


  "Gut. Ich meine, ich hab dich ja auch lieb, Lexie, aber das heißt doch nicht, dass wir darüber quasseln müssen."


  "Stimmt." Sie zögerte. Aber kann ich dir noch eins sagen?"


  „Aber nichts Schmalziges."


  "Nein, nein. Ich wollte nur sagen, dass es ganz normal ist, wenn wir uns größere Sorgen machen als andere Leute, wenn Cash ein paar Minuten zu spät kommt. Weil wir beide, als wir noch sehr klein waren, einen Menschen verloren haben, der uns sehr viel bedeutet hat."


  "Okay, ich versteh, was du meinst."


  "Und weil wir es nicht ertragen können, so hilflos zu sein und nichts tun zu können."


  „Genau, Lexie! Man möchte am liebsten auf die Wand


  ein schlagen. Oder wenn man ein Mädchen ist, will man wahrscheinlich weinen."


  Lexie überlegte, dass sie sich Sammy irgendwann einmal wegen seines schiefen Weltbildes in diesem wesentlichen Punkt vorknöpfen musste, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt dafür.


  Eine Weile ging es Sammy besser, und er knabberte sogar ein paar Kekse. Aber als es nach zehn wurde, füllten seine Augen sich wieder mit Tränen.


  "Hör zu, Sammy", sagte Lexie schließlich, nachdem Keegan ihr am Telefon wieder zur Geduld geraten hatte.


  "Keiner außer uns beiden glaubt, dass es ein Problem gibt. Aber weißt du was?"


  "Was?"


  Wir beide werden uns besser fühlen, wenn wir einen Plan haben. Wir können jetzt zwar nicht nach draußen gehen und nach ihm suchen, weil es dunkel ist, aber wie wär's, wenn wir uns zusammen hier auf dem Sofa hinlegen? Dann wachen wir sofort auf, wenn Cash kommt.


  Und wenn er noch nicht kommt, dann sind wir gleich fertig angezogen, um beim ersten Tageslicht nach ihm zu suchen. Wie klingt das?"


  "Gut. "


  Sammy war vor Erschöpfung nach wenigen Minuten eingeschlafen. Lexie deckte ihn zu und machte die Lichter aus bis auf eine kleine Lampe, und fing dann an, ruhelos auf und ab zu gehen. Von Ecke zu Ecke. Von Fenster zu Fenster.


  Als der Himmel blassgrau wurde, zog Lexie sich um und machte für sich und Sammy Frühstück. Sammy wachte mit einem Ruck auf. Er jagte sofort ins Badezimmer, sie frühstückten in zwei Minuten und waren fertig, sich auf die Suche zu machen.


  "Du hast es ehrlich ernst gemeint, Lexie, nicht wahr?


  Dass wir nach ihm suchen werden? Du glaubst mir, dass er uns braucht?"


  "Ja, ich habe es ernst gemeint." Wenn man bedachte, dass sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, wunderte sie sich über das seltsame Gefühl von Stärke in sich.


  Sie liebte Cash. Sie fühlte sich stark, weil sie ihn liebte und weil sie wusste, dass er sie liebte.


  Cash würde schon in Ordnung sein. Er musste einfach.


  Cash konnte zwar nicht behaupten, dass es sein angenehmster Spaziergang war, aber nachdem er einen stabilen Ast gefunden hatte, den er als Gehstock benutzen konnte, wusste er, dass er es bis nach Hause schaffen würde. Sein Knie brannte schmerzhaft. Er kannte sich jedoch genug aus, um zu wissen, dass es kein Bruch war.


  Bubba würde ihn mit einigen Behandlungen wieder hinbekommen.


  Aber es wäre unmöglich gewesen, im Dunkeln zurückzufinden, ohne noch eine Verletzung zu riskieren. Deshalb hatte er sein verletztes Knie einige Stunden ausgeruht, so dass auch die Schwellung ein wenig nachlassen konnte.


  Als die Sonne sich schließlich am Horizont gezeigt hatte, war Cash hungrig und durstig gewesen und höllisch unruhig. Er hasste es, so lange von Sammy fern zu sein.


  Sicher, es gab genug Leute, die auf ihn aufpassten, aber das war nicht der Punkt. Sammy hatte große Angst davor, allein gelassen zu werden. Deswegen ging er, Cash, auch nirgendwohin, ohne dem Jungen Bescheid zu sagen. Und jetzt hatte sich der Kleine eine ganze Nacht Sorgen gemacht, und er hatte nichts dagegen tun können.


  Seine Miene war finster, als Cash die nächste Kurve nahm, aber dann machte sein Herz einen Satz Himmel noch mal, da waren sie! Seite an Seite, Hand in Hand, die Köpfe zusammengesteckt. Und dann sahen beide auf und fingen sofort an, zu ihm zu laufen.


  Cash hätte fast sein schmerzendes Knie vergessen und wäre ihnen entgegengelaufen. Aber er kam zur Vernunft, stützte sich stattdessen auf seinen Gehstock und tat sein Bestes, bemitleidenswert auszusehen.


  Sammys Augen waren voller Tränen, als er sich auf ihn warf und die Arme um seine Taille schlang.


  Aber Lexie sah ihn mit ihren dunklen Augen fest an und sagte heftig: "Zum Teufel mit dir, McKay. Jag uns nie wieder so einen Schreck ein, hörst du?"


  "Ich war verletzt …“ fing er an.


  "Das wissen wir. Komm, wir bringen dich nach Hause.


  Sammy, nimm du seine rechte Seite." Sie schmiss seinen Stock fort, was nicht unbedingt eine ihrer besten Ideen war.


  Sammy und sie gehörten nicht gerade zu den kräftigsten Kreaturen. Doch Lexie ließ ihm keine Zeit, Einwände zu erheben.


  "Ich muss für mindestens drei Wochen zurückfliegen.


  Es ist nicht nur wegen meines Jobs.


  Meine Geschäfte kann ich überall abwickeln, aber es wird eine Weile dauern, um alle nötigen Veränderungen vorzunehmen. Und ich möchte auf jeden Fall auch ein Büro in der Stadt haben. Keine Widerrede!"


  "Okay", sagte er unterwürfig "Es wird nun mal Zeiten geben, da muss ich in der Stadt sein. Da gibt es nichts zu deuteln.


  Und es wäre unglaublich dämlich, meine Arbeit aufzugeben, wenn sie so gut läuft. Alles klar?"


  "Okay.“


  "Außerdem braucht Sammy einen gewissen Kontakt mit der Zivilisation."


  "Was? Ne, ich brauch …“ meldete sich Sammy, entsetzt über den Lauf der Dinge.


  "Oh doch", fuhr Lexie fort. "Er muss ein Theater besuchen, Musik hören, die Chance zu einer umfassenden Bildung bekommen. Ich nehme an, wir sind alle damit einverstanden, dass Silver Mountain sozusagen unser Hauptquartier bleibt. Aber ich erwarte von euch beiden, dass ihr Kompromisse eingeht und es mir nicht allzu schwer macht, wenn ich euch ein wenig Stadtschliff verpasse."


  "Okay, Lexie." Cash zwinkerte Sammy zu.


  „Ah, ich kapier endlich! Okay, Lexie! Okay!" rief Sammy.


  "Ihr werdet beide einen Smoking zur Hochzeit tragen."


  "Hoch ... ?" Sammy sah zu Cash auf, und Cash nickte.


  "Ich habe eine große Familie", fuhr Lexie fort. "Ihr müsst sie alle kennen lernen.


  Wahrscheinlich werdet ihr sie mehr ins Herz schließen als mich. Und sie werden sich bestimmt in Silver Mountain verlieben. Sammy, ich muss dich warnen. Die Frauen werden dich ständig knuddeln und abküssen wollen.


  Du wirst damit leben müssen."


  Sammy seufzte tief auf. "Na schön. Ich werd mir Mühe geben."


  "Und noch etwas ..."


  Es folgten noch etwa fünfzig weitere "Und noch etwas". Als sie eine halbe Meile vom Haus entfernt waren, schickte Lexie Sammy voraus, um Keegan Bescheid zu sagen, damit Cash wenigstens den Rest des Wegs mit dem Jeep zurücklegen konnte.


  Kaum war der Junge losgelaufen, wandte sie sich wieder zu Cash und sah ihn liebevoll an.


  "Wenn ich dich endlich für mich allein habe, McKay, weißt du, was ich dann mit dir tun möchte?"


  "Oh ja!" sagte er leidenschaftlich.


  Sie lächelte und schlang die Arme um seinen Nacken.


  "Ich liebe dich", flüsterte sie an seinem Hals. "Von ganzem Herzen."


  "Ach, Lexie. Ich liebe dich auch. Und ich verspreche dir, dich unser ganzes Leben zu lieben und zu beschützen."


  Erst als sie das Rumpeln des Jeeps hörten, lösten sie sich aus ihrer Umarmung - aber nur widerwillig und nicht bevor sie ihr Versprechen auf die Zukunft mit einem weiteren Kuss besiegelt hatten. Glücklich lächelnd und Hand in Hand warteten sie dann darauf, dass Sammy aus dem Jeep sprang und sich zu ihnen gesellte.


  - ENDE –
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